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  Das Buch


  


  Endlich entlässt Caesar den jungen Marcus aus seinem Dienst und stellt ihm frei, zu gehen wohin er will. Der Sohn des Spartakus hat nur ein Ziel: Seine Mutter, die nach einem Überfall versklavt worden ist, zu finden und zu befreien.


  Gemeinsam mit seinen Freunden Lupus und Festus macht Marcus sich auf den Weg nach Griechenland. Im Gepäck hat er einen Brief von Julius Caesar, der jedem, der Marcus' Pfad kreuzt, gebietet, ihn zu unterstützen. Zusammen erreichen die Freunde schließlich das abgelegene Landgut, auf dem Marcus aufgewachsen ist.


  Doch in Marcus' alter Heimat regieren Betrug und Bestechung. Der hinterhältige Geldeintreiber Decimus und seine Handlanger tun alles, um zu verhindern, dass Marcus sein Ziel erreicht. Als sich sogar der mächtigeste Mann des Landes gegen ihn wendet, scheint das Schicksal des jungen Marcus besiegelt ...


  Der Autor
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  Simon Scarrow wurde in Nigeria geboren. Er lebte unter anderem in Hongkong und auf den Bahamas, bevor er sich in Großbritannien niederließ. Seit seiner Kindheit ist er vom Schreiben fasziniert und entdeckte in der Schule seine Liebe zur Geschichte, als ihm seine Latein- und Geschichtslehrer von der Welt der Antike erzählten.


  Gemeinsam mit seiner Frau und seinen Kindern unternimmt er ausgedehnte Reisen, um Nachforschungen für seine historischen Romane anzustellen. So war er bereits in Italien, Griechenland, in der Türkei, in Jordanien, Syrien und in Ägypten.


  Simon Scarrow arbeitete einige Jahre als Dozent für Geschichte. Wegen des großen Erfolgs seiner Bücher widmet er jetzt seine ganze Zeit dem Schreiben. Er hofft aber, bald wieder zu seiner Lehrtätigkeit zurückkehren zu können, da ihm das Unterrichten viel Spaß macht.


  I


  »Bist du so weit?«, fragte Festus.


  Marcus nickte und schaute sich dann auf dem Marktplatz von Chalkeia, einer kleinen Hafenstadt an der Küste des Golfs von Korinth, ein wenig um. Unterhalb des Marktplatzes fiel das Gelände zum Meer hin ab, das sich strahlend blau unter dem klaren Himmel und der gleißenden Sonne des frühen Nachmittags erstreckte. Sie hatten die Stadt nach einer Morgenwanderung über die Küstenstraße erreicht und dann Rast gemacht und in einem Gasthaus am Markt ein schlichtes Mittagessen, einen Eintopf, zu sich genommen. Zwischen den Ständen spazierten immer noch ziemlich viele Menschen herum und um den Brunnen hatte sich die übliche Meute von Jugendlichen versammelt. Leichte Beute, stellte Marcus mit erfahrenem Blick fest.


  »Müssen wir das wieder machen?«, fragte Lupus, der Junge, der neben Marcus saß. Er war siebzehn, vier Jahre älter als Marcus, aber man hielt sie oft für gleichaltrig. Denn Lupus war klein und dünn, Marcus jedoch groß für sein Alter. Die harte Ausbildung, die er an einer Gladiatorenschule und später in Rom unter Festus’ Anleitung durchlitten hatte, wo sie beide im Dienst von Julius Caesar gestanden waren, all das hatte ihm sein muskulöses Aussehen beschert.


  Festus seufzte resigniert und wandte sich an Lupus. »Das weißt du ganz genau. Das Geld, das uns Caesar mitgegeben hat, wird nicht ewig reichen. Besser, wir verdienen uns ab und zu etwas dazu. Wer weiß, wie lange wir brauchen, um herauszufinden, wo Marcus’ Mutter gefangen gehalten wird.«


  Marcus verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Seit über zwei Jahren hatte er seine Mutter nicht mehr gesehen. Sie waren auseinandergerissen worden, nachdem Schurken Titus, den Mann, den Marcus für seinen Vater gehalten hatte, ermordet hatten. Die Familie hatte glücklich und zufrieden auf einem Bauernhof auf der Insel Lefkada gelebt, bis zu dem Tag, an dem Titus einem Geldverleiher seine Schulden nicht zurückzahlen konnte. Daraufhin war eine skrupellose Bande aufgetaucht, um Titus’ Schuld zu tilgen, indem sie die Familie ergriffen und in die Sklaverei verkauften. Aber Titus war früher Soldat gewesen und hatte Widerstand geleistet. Beim Versuch, seine Familie zu schützen, war er ermordet worden und Marcus und seine Mutter waren zur Sklaverei verdammt. Marcus war zwar erst entkommen, aber später an eine Gladiatorenschule verkauft worden, und er hatte sich geschworen, seine Mutter wiederzufinden und zu befreien.


  Zunächst war ihm diese Aufgabe unmöglich erschienen. Doch dann hatte Marcus Caesar das Leben gerettet und der große Staatsmann hatte ihn mit einer kleinen Summe Silbergeld und einem Empfehlungsschreiben dafür belohnt. Außerdem hatte Caesar ihm die Hilfe von Festus, seinem vertrauenswürdigsten Leibwächter, und von Lupus gewährt und ihn aus der Sklaverei freigelassen, damit er seine Mutter suchen konnte. So waren die drei zusammen mit zwei weiteren Männern nach Griechenland gereist. Die beiden Männer hatte Festus schon bald nach Rom zurückgeschickt, denn ihm war klar geworden, dass Caesars Geld nicht lange reichen würde, wenn sie noch mehr Leute durchfüttern mussten.


  Nach der Ankunft in Griechenland hatten die drei die Küstenstraße an der nördlichen Seite des Golfs entlang genommen. Ihr Ziel war Stratos, die Stadt, in der Marcus Decimus, dem Geldverleiher, der ihm so viel Kummer und Leid bereitet hatte, zum ersten Mal begegnet war. Unterwegs hatten sie sich ihren Unterhalt verdient, indem sie in den Städten und Häfen, durch die sie kamen, ihre ganz besondere kleine Vorstellung gaben.


  Festus schob die leere Schüssel von sich weg, stand auf, reckte die Schultern und dehnte seinen Nacken. »Auf geht’s, Jungs. Zeit für unsere Vorstellung.«


  Marcus und Lupus erhoben sich von der Bank und nahmen ihre Taschen auf. Darin enthalten waren ein paar Kleidungsstücke und eine Handvoll persönlicher Habe– bei Lupus Schreibutensilien und bei Marcus und Festus eine Sammlung verschiedener Waffen. Festus griff in seine Geldbörse und warf ein paar bronzene Asse auf den Tisch, um für die Mahlzeit zu bezahlen. Dann wies er die beiden Jungen mit einer Geste an, ihm zu folgen. Sie traten unter der verwitterten Markise des Gasthofs hervor in die gleißende Sonne und gingen über den Platz zum Brunnen.


  Es war Ende April, und die Bergbäche waren so angeschwollen, dass immer noch genug Wasser für den Brunnen übrig blieb, selbst nachdem das notwendige Nass für die Hafenstadt abgezweigt worden war. Ein stetiger Wasserstrom floss über die kleine Kuppel in der Mitte des Brunnens, fiel von dort in das runde Becken und kühlte dabei die Luft in der unmittelbaren Umgebung angenehm ab. Deswegen lungerten die jugendlichen Banden hier so gern herum– ebenso wie die groben Kerle, die immer auf der Suche nach Handlangern für die Landbesitzer und Geldverleiher waren. Genau die Leute, die Festus gesucht hatte.


  Um den Brunnen herum verliefen flache Treppenstufen, gerade hoch genug, dass ein Mann, der oben stand, über die Menschenmenge auf dem Markt hinwegschauen konnte. Festus stellte seine Tasche ab und die beiden anderen taten es ihm nach.


  »Behalte sie im Blick«, sagte Festus zu Lupus. Dann wandte er sich an Marcus. »Also, dann mal los.«


  Sie traten an den Rand des Brunnens. Festus hob die Hand und holte tief Luft, ehe er der Menge auf Griechisch zurief: »Freunde! Hört mir zu! Hört mir zu!«


  Gesichter wandten sich ihm hin, Leute blieben stehen und starrten ihn neugierig an. Die Männer rings um den Brunnen unterbrachen ihre Plauderei und schauten wütend auf den Mann und den Jungen, die ihre tägliche Routine gestört hatten. Es würde keinen Mangel an Freiwilligen geben, die die Herausforderung annehmen würden, die Festus gleich aussprechen sollte.


  »Edle Bürger von Chalkeia!«, fuhr Festus fort. »Ihr seid die Erben einer stolzen Tradition, der Tradition der heldenhaften Griechen, die sich einst dem mächtigen persischen Reich entgegensetzten und es besiegten. In jüngerer Zeit seid ihr jedoch leider der Macht Roms unterlegen und jetzt sind sie– sind wir– eure Herren.«


  Er legte eine Pause ein, um einige wütende Trotzrufe aus der kleinen Menge zuzulassen, die sich inzwischen vor dem Brunnen versammelt hatte. Marcus war unter Griechen aufgewachsen und wusste, wie stolz sie auf ihre Kultur waren. Sie litten bitter darunter, dass sie unter der Knute der Römer standen, die sie für unterlegen hielten. Festus nutzte das ganz bewusst aus und achtete darauf, auch ja mit einem starken römischen Akzent zu sprechen.


  »Zweifellos gibt es hier viele Männer, die immer noch den Kampfgeist ihrer Vorfahren hochhalten.«


  »Jawohl!« Einer der rauen Burschen, die nicht weit weg standen, brüllte diese Antwort. »Und das kannst du rasch rauskriegen, wenn du dein Maul weiter so weit aufreißt!«


  Seine Kumpane stießen zustimmende Rufe aus.


  »Verzieh dich, du Römer«, fuhr der Mann mit bedrohlichem Grinsen fort. »Und nimm deine kümmerlichen Wichte gleich mit.«


  Festus wandte sich dem Mann mit einem strahlenden Lächeln zu. »Ah! Ich sehe, dass ich mich in den Leuten von Chalkeia nicht getäuscht habe. Hier gibt es noch ein, zwei echte Kerle.«


  »Viel mehr, Römer!«, brüllte ein anderer stämmiger Mann. »Und jetzt tu, was er dir gesagt hat, und verzieh dich, sonst machen wir dir Beine.«


  Festus hob die Hände und bat um Ruhe. Es dauerte eine Weile, bis diejenigen in der Menge, die Beleidigungen und Drohungen ausstießen, endlich den Mund hielten. Die meisten Bürger der Stadt erwarteten neugierig, was als Nächstes geschehen würde, und brachten die anderen zum Schweigen.


  »Ich wollte niemanden beleidigen«, rief Festus. »Wir sind nur Reisende, die durch eure Gegend ziehen. Ich heiße Festus. Ich habe euch erzürnt, und dafür entschuldige ich mich untertänigst. Aber mir scheint, dass einigen von euch meine Entschuldigung nicht ausreicht.«


  »Wie recht du hast, Römer!«, schrie das erste Raubein zurück und seine Kumpane johlten zustimmend.


  Festus schaute den Mann direkt an. »In diesem Fall scheint es mir nur gerecht, dass ich euch eine Gelegenheit gebe, uns eine Lektion zu erteilen.« Er wandte sich an Marcus. »Zeit für die Übungsstäbe.«


  Marcus nickte, beugte sich zu dem Rucksack aus Ziegenfell und nahm ein kleines Bündel mit hölzernen Stöcken heraus, die je fünf Fuß lang und etwas dicker als ein Männerdaumen waren. Er reichte sie Festus, der sie hochhielt, damit alle sie sehen konnten.


  »Wer tritt gegen mich und den Jungen in einem Wettstreit an, in dem es darum geht, wer am längsten auf den Beinen bleibt?«


  »Ich!« Der erste Mann trommelte sich auf die Brust und einige andere traten mit ihm zusammen auf Festus zu. »Ich heiße Andreas. Und ich verpasse dir eine Tracht Prügel, die du nie vergessen wirst.«


  »Sehr gut!«, antwortete Festus. »Dann soll es einen Wettstreit geben. Aber wir wollen fair bleiben. Vier von euch gegen uns beide.«


  Das Raubein lachte verächtlich. »Abgemacht! Höchste Zeit, dass man euch eingebildeten Römern endlich mal eine Lektion erteilt. Vier gegen Euch und Euren kümmerlichen Wicht. Natürlich, wenn Ihr mich um Verzeihung anflehen möchtet, dann lasse ich Euch vielleicht unversehrt aus Chalkeia weggehen. Vorausgesetzt, ihr gebt uns erst eure Taschen da. Kriegsbeute, Römer. Damit kennt ihr euch ja aus.«


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen, euch des Vergnügens zu berauben, uns zu demütigen«, erwiderte Festus aalglatt. »Aber lasst uns die Sache noch interessanter machen.«


  Er langte nach unten, nahm seine Geldbörse und hielt sie in die Höhe. »Ich wette zehn Silberstücke, dass der Junge und ich gewinnen. Wer hält dagegen?«


  Die Städter dachten kurz über diese neue Entwicklung nach, dann hob ein gut gekleideter Kaufmann in einer blauen Tunika den Arm. »Ich nehme die Wette an. Ich setze die gleiche Summe in Silber gegen euch, wenn ihr gegen Andreas und seine Kumpane antretet.« Er deutete auf das Raubein.


  Letzterer nickte eifrig. »Abgemacht. Hier, Eumolpus, du kommst zu mir.« Er schaute zu der am nächsten stehenden Bande und deutete mit dem Finger auf zwei der größeren Jungen. »Du, Thrapsus, und du, Atticus, ihr kümmert euch um den römischen Welpen, während Eumolpus und ich diesem Maulhelden eine Tracht Prügel verpassen. Und jetzt gebt uns eure Stöckchen, Römer, und los geht’s!«


  »Aber gern.« Festus nickte Marcus zu, der vortrat und den Griechen die Stöcke hinhielt, damit sie ihre Waffen aussuchen konnten. Andreas nahm den ersten in die Hand, dann noch drei weitere, die er dem ausgewählten Mann und den Jungen weiterreichte. Marcus und Festus griffen sich die übrigen zwei aus dem Bündel. Festus hatte alle Stöcke aus dem Holz von Bäumen entlang der Straße geschnitten.


  »Zurück mit euch!« Festus trat vom Brunnen herunter auf den Platz und schwang seinen Stock um sich, um die Menge zurückzudrängen. Die Leute verzogen sich schlurfend, und als Festus ein Quadrat von etwa dreißig Fuß Kantenlänge frei gemacht hatte, trat er in die Mitte und erhob seinen Stab. Marcus gesellte sich mit großen Schritten zu ihm und nahm seine Position ein, sodass sie Rücken an Rücken standen. Er hob seinen Stock und hielt ihn mit beiden Händen quer vor sich. Wie vor jedem Kampf spürte er, wie sein Herz pochte und sich seine Muskeln anspannten. Andreas und seine Kameraden umringten die beiden, die Männer standen Festus, die beiden Jungen Marcus gegenüber. Der musterte sie rasch und prüfend.


  Der Junge, der Thrapsus hieß, war untersetzt und hatte das strähnige Haar mit einem Lederriemen zusammengebunden. Sein Gesicht war mit entzündeten Pickeln übersät, und als er die Zähne fletschte, waren sie fleckig und krumm. Sein Kumpan Atticus war größer und wirkte gepflegter. Sein Haar war ordentlich geschnitten, und seine Tunika war zwar schlicht, aber sauber, und sie passte gut und zeigte seinen muskulösen Körper. Er hatte feine Gesichtszüge, erinnerte an eine der vielen Statuen von jungen Athleten, die Marcus seit ihrer Landung in Griechenland immer wieder in den Städten gesehen hatte. Zweifellos hielt Atticus sich für einen Frauenschwarm, vermutete Marcus.


  »Wir machen’s wie immer«, grummelte Festus über die Schulter. »Wir halten uns gegenseitig den Rücken frei und sorgen dafür, dass es gut aussieht. Damit die Menge ein bisschen Spaß hat, ehe wir diese Rüpel zu Boden gehen lassen. Kapiert?«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, murmelte Marcus zurück. »Du hast es mir oft genug eingetrichtert. Und jetzt los.«


  Festus wandte sich um und zwinkerte ihm zu. »Kannst es wohl nicht abwarten, endlich wieder zu kämpfen, was? Das ist die richtige Einstellung.«


  Marcus presste die Lippen zusammen. Eigentlich hasste er das Kämpfen. Er hasste die Übelkeit, die ihn kurz davor überkam. Das Einzige, was ihn vorantrieb, war der Gedanke daran, dass er seine Mutter retten wollte. Deswegen kämpfte er. Das war der einzige Grund.


  »Bist du bereit?«, fragte Festus.


  »Bereit.«


  Festus schaute das Raubein an. »Dann los!«


  II


  Zuerst bewegte sich niemand. Marcus und Festus standen Rücken an Rücken, beobachteten ihre Gegner genau, hielten Ausschau nach jedem Anzeichen, das auf einen drohenden Angriff schließen ließ. Marcus bemerkte, dass Thrapsus den Stock mit beiden Händen auf halber Höhe hielt wie eine Keule, bereit, auszuholen und auf Marcus einzuschlagen. Im Gegensatz dazu schien der andere Junge eine vage Vorstellung davon zu haben, wie man diese Waffe am besten einsetzte, und hielt den Stock in weitem Griff mit beiden Händen, sodass er mit den Enden zustoßen oder Hiebe so gut wie möglich abblocken konnte.


  Marcus hörte, wie Festus’ Sandalen über die Steinplatten schleiften, und schaute über die Schulter. Sein Kampfgefährte richtete sich auf und legte den Stock lässig über eine Schulter, um die beiden Männer zu provozieren, die ihm gegenüberstanden.


  »Wo liegt das Problem, meine Freunde? Ist euch der Appetit auf einen leichten Wettkampf vergangen?«


  »Du redest zu viel«, knurrte Andreas. »Das wird dir nicht mehr so leichtfallen, wenn ich dir erst alle Zähne ausgeschlagen habe, Römer.«


  Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern stieß ein lautes Brüllen aus und raste auf Festus zu, holte mit dem Stock weit aus und wollte ihn im großen Bogen auf dessen Kopf niedergehen lassen. Augenblicke später griffen auch seine drei Kumpane an und wiederholten seinen Kampfschrei. Marcus’ Blick wanderte sofort wieder zu den beiden Jungen und er überließ Festus seinem eigenen Gefecht. So hatten sie es verabredet. Jeder vertraute darauf, dass der andere seinen Mann stehen und dem Kameraden den Rücken frei halten würde. Atticus hielt sich zurück und ließ seinen gedrungenen Freund zuerst angreifen. Thrapsus hob den Stock über den Kopf und streckte die Arme, um so viel Kraft wie möglich in den Schlag zu legen. Marcus zog die Linke zurück, drehte so das Ende seines Stocks auf den jungen Griechen zu und rammte es ihm knapp unter dem Kinn in den Oberkörper. Der Aufprall ließ Thrapsus in der Vorwärtsbewegung erstarren, und dann taumelte er nach Luft japsend zurück und ließ eine Hand los, um sie an die Brust zu drücken. Marcus machte einen Schritt nach vorn, senkte das Ende seines Stocks und stieß erneut zu, diesmal in den Bauch seines Gegners.


  Er vermied Hiebe auf Gesicht und Leiste, genau wie Festus ihn angewiesen hatte. Der Zweck der Übung war ja nicht, dem anderen dauerhaften Schaden zuzufügen und damit großen Unmut zu erregen. Den Kämpfern sollte nur eine einfache Lektion erteilt werden; hart genug, dass sie nicht mehr weiterkämpfen konnten, aber nicht so hart, dass mehr als ihr Stolz ernsthaft verletzt wurde. Thrapsus stolperte rückwärts. Ihm blieb jetzt völlig die Luft weg und er rang schwer um Atem. Marcus senkte seinen Stock erneut, stieß ihn hinter den Hacken des Jungen in den Boden und rammte dann seinen Gegner mit der Schulter. Thrapsus verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden, der Stock flog ihm aus der Hand und landete klappernd in einiger Entfernung.


  Die Niederlage des Jungen war so rasch gekommen, dass die Zuschauer eine Weile brauchten, um zu begreifen, was geschehen war. Dann stöhnten viele enttäuscht auf. Ein paar leisere Stimmen aber waren zu hören, die Marcus unterstützten, und da wurde ihm klar, dass der rüpelhafte junge Mann wohl nicht bei allen Einwohnern der Hafenstadt beliebt war. Marcus nahm seinen Stock wieder auf und kehrte zu Festus zurück. Er konzentrierte sich auf den zweiten jungen Mann und hörte im Hintergrund Grunzen und das Krachen von Holz. Atticus hatte verdattert zugesehen, mit welcher Leichtigkeit Marcus seinen Gefährten zu Boden gestreckt hatte, und jetzt war ein kalter, skrupelloser Ausdruck auf seine Züge getreten. Er ging in die Hocke und schaute Marcus finster an.


  »Ziemlich geschickt, Römer«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich bin kein solcher Narr wie dieser Tölpel Thrapsus.«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das werden wir ja sehen. Aber ein guter Rat. Spar dir den Atem. Du wirst ihn brauchen.«


  Atticus runzelte wütend die dunklen Augenbrauen und beugte sich vor, um den am Boden liegen gebliebenen Stock aufzuheben. Mit zwei Stöcken bewaffnet– in jeder Hand einen–, rückte er vor. Eine ungewöhnliche Technik, überlegte Marcus rasch, aber keine sonderlich wirkungsvolle. Atticus würde so zwar in der Lage sein, ihn mit ungeheuer vielen Schlägen zu bombardieren, aber er konnte nicht so viel Kraft in seine Angriffe legen wie bei einer richtig geführten Waffe.


  Wie Marcus erwartet hatte, kam der Grieche, wild die Stöcke schwingend, auf ihn zu und ließ seine Waffen durch die Luft sausen, während er den jungen Römer zu treffen versuchte. Marcus hielt seinen Stock hoch und bewegte ihn nach links und rechts, um die Hiebe zu parieren, die auf ihn herunterregneten.


  Er erinnerte sich an die andere Anweisung, die ihm Festus gegeben hatte: Er sollte versuchen, den Kampf gegen den zweiten Gegner ein wenig in die Länge zu ziehen. Sie wollten die Menge nicht enttäuschen. Man musste den Leuten für ihr Geld etwas bieten, hatte Festus gesagt. So machte es ein guter Gladiator. Und wenn dann der Kampf vorüber war und die Zuschauer ihre Aufregung gehabt hatten, dann würden die Verlierer trotzdem mit dem Gefühl gehen, dass sie einen anständigen Kampf geliefert hatten. Ihr Stolz hätte zwar gelitten, wäre aber bei dem Gedanken wieder angeschwollen, dass sie es dem Sieger nicht leicht gemacht hatten.


  Marcus machte zwischen seine Paraden ein paar Finten und zwang so den griechischen Jungen, Schritt für Schritt zurückzuweichen. Nach einigen weiteren Angriffen zog sich Atticus keuchend aus Marcus’ Reichweite zurück, starrte ihn an und hielt, vor Anstrengung bebend, die Stöcke hoch. Als er hinter sich ein tiefes Grunzen hörte, riskierte Marcus einen Blick über die Schulter und sah, dass Festus den ersten der Männer zu Boden gestreckt hatte. Der Mann lag bewusstlos auf den Steinplatten ausgestreckt da. Dann wandte Marcus sich wieder Atticus zu, in der Gewissheit, dass er jetzt, da es Mann gegen Mann ging, nicht mehr so nah bei Festus bleiben musste. Er griff den Holzstab mit der Linken ein wenig weiter hinten, senkte das Ende des Stocks und packte ihn wie einen Speer, während er vorwärtsschritt.


  Atticus hieb auf das Ende von Marcus’ Stock ein und schlug ihn zur Seite, aber jedes Mal zielte Marcus wieder mit der Spitze auf das Gesicht seines Gegners und machte einen weiteren Schritt vorwärts, zwang den Gegner, immer weiter in Richtung der Zuschauermenge zurückzuweichen. Der junge Grieche wurde schwächer, und endlich begriff er, dass er einen einzelnen Stock besser kontrollieren konnte als zwei. Er zog die Rechte zurück und schleuderte die überflüssig gewordene Waffe auf Marcus. Der Holzstab wirbelte durch die Luft, und Marcus spürte einen scharfen Schmerz, als ein Ende ihn über dem Ohr traf, ehe er sich ducken konnte. Er merkte, dass ihm warm das Blut in den Nacken rann. Sein Gegner stieß ein Triumphgeheul aus, kam vorwärtsgerannt und hieb mit seinem Stock, den er nun mit beiden Händen gefasst hatte, von einer Seite zur anderen.


  Marcus zog sich zwei Schritte zurück und hielt dem Angriff stand, parierte die wilden Schläge und spürte, wie sich das Zittern des anderen Jungen mit jedem Hieb mitteilte. Atticus verließen die Kräfte, und in seiner Verzweiflung wollte er den Kampf so rasch wie möglich beenden. Es folgte ein weiterer scharfer Schlagabtausch, und das Krachen der Stöcke hallte von den hohen Mauern eines nahe gelegenen Tempels wider. Dann sprang Marcus vor, spannte alle Muskeln an und zielte mit einem harten Schlag auf die Fingerknöchel des Griechen. Das Holz krachte, Atticus stieß einen Schmerzensschrei aus und zog die verletzte Hand zurück, wobei er seinen Griff ein wenig löste. Seine Waffe war nun nicht mehr im Gleichgewicht und das eine Ende schwankte.


  Marcus drückte mit seinem Stock dagegen, drehte dann das Ende herum und riss die Arme hoch, wobei er dem anderen Jungen die Waffe aus der Hand schlug und sie in hohem Bogen in die Luft schleuderte. Die Menschenmenge jaulte überrascht und bewundernd auf, aber der Kampf war noch nicht zu Ende. Marcus musste den Gegner noch zu Boden strecken.


  Atticus war genauso überrascht wie die Zuschauer und zu schockiert, um zu reagieren, als Marcus auf ihn zugeprescht kam, den Stiefel hinter sein Bein rammte und ihm den Stock mit Macht in die Taille stieß. Genau wie sein gedrungener Kumpan vorhin fiel auch Atticus zu Boden und landete schwer auf dem Rücken. Marcus reckte sofort seinen Stock in die Luft und schrie: »Gewonnen!«


  »Nein!«, keuchte Atticus unter Schmerzen und begann sich aufzurappeln.


  Schnell senkte Marcus den Stock und stieß ihn dem Jungen unmittelbar unter dem Hals in die Brust. »Ein guter Rat: Wenn du zu Boden gehst, bleib liegen. Oder trage die Konsequenzen.« Er drückte noch ein wenig fester, um seine Aussage zu unterstreichen. Mit wütendem Gesicht nickte Atticus und hob besiegt die Hände.


  Marcus drehte sich um, um zu sehen, wie es Festus erging. Er schien mit Andreas gut zurechtzukommen. Der Grieche stand breitbeinig da und hielt seinen Stock fest mit beiden Händen, bereit, jede Bewegung zu parieren, die Festus machte.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Marcus.


  »Nein. Der gehört mir.«


  Andreas schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Bei allen Göttern, du musst ja sehr von dir überzeugt sein! Typisch verdammter Römer.« Sein Brustkorb hob und senkte sich, während er nach Luft schnappte. Er war ein massiger Mann, bemerkte Marcus. Aber er war nicht fit, im Gegensatz zu Festus, der jeden Tag trainierte und dessen Körper so rasch reagierte wie seine Gedanken. Festus setzte zu einem neuen Angriff an, zielte auf den Bauch des Gegners. Aber Andreas, so schwer er auch war, hatte die Reflexe einer Katze. Er lenkte den Stock ab, ehe er mit einem Hieb konterte, der den Römer seitlich an der Brust streifte. Festus zuckte zusammen und zog sich zurück, während er seine Brust abtastete. Er neigte sich in einem kurzen Gruß vor seinem Gegner, holte dann tief Luft und packte den Stock wieder in festem Griff.


  Marcus verspürte ein wenig Sorge um seinen Freund, hütete sich jedoch davor einzuschreiten. Festus war ein stolzer Mann und würde zornig auf jeden Versuch reagieren, ihm zu Hilfe zu kommen. Also senkte Marcus seinen Stock und trat zur Seite. Da er seinen Kampf als Erster beendet hatte, blieb ihm sonst nichts zu tun. Er schaute sich nach dem Kaufmann um, der die Wette angenommen hatte, konnte ihn aber nicht gleich finden. Da sah er etwas Blaues aufblitzen und bemerkte, dass der Mann sich zum Rand der Menschenmenge durchschlängelte. Marcus packte den Stock in seinen Rucksack zurück, zog einen Dolch heraus und steckte ihn in den breiten Ledergürtel, den er um die Taille trug.


  Festus hatte in der Zwischenzeit den Kampf wieder aufgenommen. Als Andreas den Stock hochhob und auf das Gesicht des Römers zielte, zuckte Festus nicht einmal. Er hieb auf den Griechen ein, und als sein Gegner den Schlag parieren wollte, duckte sich Festus unter dessen Stock weg, ließ seine Waffe schräg heruntersauen und stieß sie dem Griechen mit voller Wucht gegen die Zehen.


  Andreas brüllte vor Schmerz auf und hob instinktiv den verletzten Fuß, um auf einem Bein rückwärts zu hüpfen, während er noch den Stock hochhielt, um seinen römischen Gegner abzublocken. Doch diese Bewegung konnte der untersetzte Mann kaum kontrollieren. Er stolperte und fiel, stöhnte auf, als ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen presste. Festus schlug ihm die Waffe aus den Händen und presste dann dem Mann das Ende seines Stocks in den Bauch. Viele in der Menge lachten lauthals los, als sie den Grobian so tollpatschig fallen sahen, und Andreas wurde zornesrot.


  »Gib auf«, verlangte Festus.


  Die Miene des Griechen verfinsterte sich, doch dann schaute er zur Zuschauermenge und bemerkte, dass die meisten Festus zujubelten und fröhlich lachten. Er rang sich ein Lächeln ab, während er sich unter Schmerzen auf die Beine rappelte und seine Hand ausstreckte.


  »Du hast fair gewonnen, Römer. Chalkeia hat selten einen solchen Kämpfer wie dich gesehen. Es ist keine Schande, von einem professionellen Kämpfer besiegt zu werden. Von einem Gladiator vielleicht?«


  »Früher einmal«, gab Festus zu, nahm den Stock in die Linke und schüttelte dem Griechen vorsichtig die Hand. »Jetzt bin ich nur ein Reisender in deinem Land.«


  »Und der Junge? Der ist doch sicherlich zu jung, um auch Gladiator zu sein?«


  »Nein. Er war Gladiator, ehe er seine Freiheit gewann.«


  »Wirklich?« Andreas schaute sich um und runzelte die Stirn. »Wo zum Teufel ist er hin?«


  Marcus war schon auf halbem Weg durch die Zuschauermenge. Die meisten ignorierten ihn, weil ihre Aufmerksamkeit auf Festus gerichtet war. Marcus bewegte sich auf die blaue Tunika zu, die er einen Augenblick zuvor noch gesehen hatte. Die Menschenmenge war weniger dicht gedrängt, als er die Stände erreichte und den Kaufmann erblickte, der auf eine Straße zueilte, die vom Markt wegführte. Marcus wich in eine ein wenig entfernte Parallelstraße aus und rannte los. Als er die erste Straßenkreuzung erreichte, bog er ab, sprintete dann eine schmale Gasse entlang auf die nächste Ecke zu, wo er stehen blieb und sich an den rauen Putz der Mauer drückte. Er zog den Dolch aus dem Gürtel und versuchte so ruhig wie möglich zu atmen, als er das leise Klatschen von Sandalen näher kommen hörte. Einen Augenblick später eilte der Kaufmann an ihm vorbei. Marcus trat aus dem Schatten und drückte ihm die Spitze seines Dolchs in den Rücken.


  Der Kaufmann schrie überrascht auf und fuhr herum, während er in Richtung des gegenüberliegenden Gebäudes zurückwich.


  »Ihr habt noch einen Wetteinsatz zu zahlen, wenn ich mich nicht irre«, sagte Marcus lächelnd. »Und jetzt gehen wir zum Markt zurück, um die Angelegenheit zu regeln. Zehn Silberstücke. Die solltet Ihr besser bei Euch haben, sonst wird mein Freund Festus sehr ungehalten.«


  Der Kaufmann erholte sich schnell von seiner Überraschung und starrte Marcus mit verächtlich verzogenem Mund an. »Du bist doch nur ein kleiner Junge. Geh mir aus dem Weg.«


  Marcus trat zur Seite und schnitt ihm den Weg ab. »Ich bin der Junge, der gerade zwei von euren Straßenbengeln im Kampf besiegt hat. Und ich bin ein Junge, der ein Messer in der Hand hält, das kaum einen Fuß von Eurem Bauch entfernt ist. Ihr habt eine Schuld zu begleichen. Also, zurück zum Markt. Los.«


  »Das sind neun … zehn.« Der Kaufman zählte Festus die Silbermünzen auf die Hand.


  »Ich danke Euch«, sagte Festus lächelnd. »Und beim nächsten Mal wäre es gut, wenn Ihr nicht versucht, Euch aus dem Staub zu machen.«


  »Es wird bestimmt kein nächstes Mal geben«, erwiderte der Kaufmann säuerlich. »Ich hoffe, ich sehe Euch oder Euren widerlichen kleinen Handlanger niemals wieder.«


  »Das solltet Ihr besser hoffen.« Festus legte Marcus die Hand auf die Schulter. »Oder mein Freund Marcus ist beim nächsten Mal vielleicht nicht so freundlich und hält sich mit seinem Dolch zurück.«


  »Das würde er niemals wagen!« Der Kaufmann spuckte verächtlich aus.


  Marcus drehte den Kopf zur Seite. »Nein? Wollt Ihr mich auf die Probe stellen?«


  Der Kaufmann zuckte zurück, richtete sich aber sofort wieder auf. »Pah! Ein Haufen jämmerlicher Betrüger, alle miteinander. Ich hätte Lust, euch beim Magistrat anzuzeigen.«


  »Warum macht Ihr es nicht?«, forderte ihn Festus heraus. »Ich bin sicher, die interessieren sich für einen Mann, der seine Wettschulden nicht zahlen will, noch dazu für eine Wette, die er vor aller Augen auf dem Marktplatz von Chalkeia abgeschlossen hat.«


  Der Kaufmann zischte frustriert zwischen den Zähnen hindurch, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich rasch über den Marktplatz. Inzwischen hatte sich die versammelte Menschenmenge wieder verlaufen und Marcus, Festus und Lupus begannen die Stöcke wegzupacken. Andreas, der auf den Stufen des Brunnens saß, um seinen Fuß zu pflegen, lachte leise, als der Kaufmann davonrannte.


  »Ah, den könnt ihr vergessen. Hier gibt es jede Menge Männer wie Clysto. Die verdienen es nicht besser.« Der Grieche stand auf, belastete vorsichtig seinen verletzten Fuß und stöhnte.


  »Tut mir leid«, meinte Festus. »Aber nach dem Schlag auf die Rippen musste ich dich schnell zu Boden strecken.«


  »An jedem anderen Tag hätte ich dich niedergestreckt, Römer.«


  »Wie du meinst.«


  »Das meine ich … Habt ihr, du und deine Jungen, vielleicht Durst?«


  Festus schaute sich um und Lupus und Marcus nickten.


  »Gut!« Andreas trat näher und legte Marcus die Hand auf die Schulter. »Und was dich betrifft, mein Junge, du bist ja genauso furchterregend wie dein Freund Festus. Bei allen Göttern, wenn ich zehn von deiner Sorte in meiner Bande hätte, wir würden die Straßen dieser Stadt beherrschen. Kommt mit. Ich kenne eine gute Kneipe, wo wir was trinken können. Und ich zahle.«


  III


  »Wie geht’s dem Fuß?«, fragte Festus, als er seinen Becher laut krachend auf den Tisch stellte.


  »Tut weh«, antwortete Andreas und grinste. »Und wie geht’s der Seite?«


  »Tut weh.«


  Sie lachten beide, und Andreas griff nach dem Krug, um die Becher erneut vollzuschenken. Nach einem kurzen Zögern schüttete er auch noch ein wenig mit Wasser verdünnten Wein in Marcus’ und Lupus’ Becher. Das Gasthaus, das der Grieche ausgewählt hatte, lag an einer steilen Straße, die zu einem kleinen Plateau führte. An die Kante einer Klippe gebaut, bot es einen wunderbaren Blick über die Stadt und das funkelnde Meer dahinter. Nach der heißen Luft auf dem Marktplatz umwehte sie hier eine leichte Brise, und man hörte das leise Rauschen der Zweige einer Zeder, die den Gästen Schatten spendete.


  »Du, Junge«, sagte Andreas und schaute Marcus direkt an. »Du kämpfst wie der Teufel. Ich habe ja nur ein bisschen davon mitbekommen, während ich mich um deinen Freund hier kümmern musste, aber was ich gesehen habe, hat mich beeindruckt. Deine Gladiatorenschule muss eine der besten gewesen sein. Ich habe schon ein paar Kämpfe hier im Amphitheater gesehen, aber das war nichts, verglichen mit dem, was ihr uns geboten habt. Wo genau kommt ihr drei her?«


  Marcus hob dankend den Becher und nippte an dem säuerlichen Getränk, ehe er antwortete. »Ich bin in einer Schule bei Capua ausgebildet worden. Und dann von Festus, nachdem mich mein neuer Herr gekauft und nach Rom mitgenommen hatte.«


  »Und du?« Andreas wandte sich an Lupus. »Was ist deine Geschichte? Du siehst nicht aus wie ein Junge, der mit zwei ausgebildeten Mördern herumziehen sollte.«


  »Wir sind keine Mörder«, sagte Festus mit gleichmütiger Stimme. »Unsere Aufgabe war es, unseren Herrn zu beschützen.«


  »Euren Herrn? Ich dachte, ihr hättet gesagt, dass man euch befreit hatte? Zumindest Marcus.«


  Festus lächelte schmallippig. »Macht der Gewohnheit. Ich bin vor einigen Jahren befreit worden und bin bei meinem … Arbeitgeber geblieben. Marcus hat seine Freiheit vor einigen Monaten erhalten. Als Belohnung für treue Dienste. Genauso Lupus.«


  »Dann ist er auch ein Kämpfer?« Andreas schaute zweifelnd auf Lupus’ magere Gestalt. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der würde in einem Kampf keine Sekunde durchhalten.«


  »Ich kann wohl kämpfen!«, rief Lupus trotzig. »Wenn ich muss.«


  Der Grieche lachte glucksend und hielt besänftigend eine seiner großen Hände hoch, um den Jungen zu beruhigen. »Ich wollte dich nicht beleidigen, mein kleiner Freund. War nur eine Beobachtung. Wenn mich meine Augen nicht trügen, liegen deine Fertigkeiten auf einem anderen Gebiet. Das stimmt doch?«


  Lupus errötete und reckte stolz das Kinn vor. »Ich bin ein ausgebildeter Schreiber. Ich kann lesen, schreiben und rechnen. So gut wie jeder erwachsene Mann.«


  Andreas lachte. »Da bin ich mir sicher. Aber wenn du nicht in einem Kaufmannshaus oder in den Diensten eines Adeligen bist, so bist du von, äh, geringerem Nutzen.«


  Marcus lehnte sich vor. »Lupus ist mein Freund. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Mehr brauchst du über ihn nicht zu wissen.«


  Das stimmte. Marcus hatte Lupus tatsächlich sein Leben anvertraut. Lupus kannte das Geheimnis von Marcus’ Geburt und wusste, was die Narbe auf seiner Schulter bedeutete. Man hatte Marcus als Säugling ein Brandzeichen aufgedrückt, als geheimes Zeichen dafür, dass er der Sohn des Spartakus war. Lupus hatte ihm sein feierlichstes Versprechen gegeben, das für sich zu behalten. Festus jedoch wusste es nicht. Er sollte es auch nie erfahren, hatte Marcus beschlossen. Wie eng ihre Freundschaft auch war, so war doch Festus schon viele Jahre in Caesars Diensten gewesen, als Marcus in sein Leben getreten war. Es wäre gefährlich, seine Treue zum früheren Herrn auf die Probe zu stellen. Festus war ein Ehrenmann und hielt eisern an seinen Prinzipien fest. Caesar hatte ihm befohlen, Marcus bei seiner Mission zu begleiten. Falls er herausfand, dass Marcus der Sohn des Spartakus war, eines der gefährlichsten Feinde, die Rom je bedroht hatten, dann würde er sich verpflichtet fühlen, Caesar darüber zu unterrichten, und alle Anweisungen befolgen, die dieser ihm gab, um Marcus’ Schicksal zu entscheiden.


  Andreas lehnte sich zurück und warf Festus einen mitfühlenden Blick zu. »Ziemlich reizbar, die beiden. Wie kommst du nur mit denen klar? Wären sie mir anvertraut, ich würde ihnen eins hinter die Ohren geben, wenn sie so frech daherreden.«


  »Sie sind mir nicht anvertraut«, erwiderte Festus. »Sie sind meine Gefährten. Meine Waffenbrüder. Meine Freunde.«


  Es war das erste Mal, dass Festus dieses Wort benutzt hatte, und sowohl Marcus als auch Lupus schauten ihn überrascht an. Marcus spürte, wie Stolz in ihm aufstieg, weil dieser Mann, den er bewunderte und respektierte, ihn als Freund betrachtete. Trotz all der gemeinsam durchgemachten Gefahren hatte Festus bisher nie seine Gefühle zum Ausdruck gebracht.


  »Freunde, was?« Andreas zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was macht ihr, du und deine Freunde, dann hier so weit weg von Rom? Ich nehme an, es geht um mehr als nur eine Wanderung von einer Stadt zur anderen, wobei ihr euch mit euren Kämpfen einen Hungerlohn verdient?«


  »Für Essen und Unterkunft langt es«, konterte Festus. »Was brauchen wir mehr?«


  »Was schon?« Andreas nahm einen Schluck Wein und musterte sie einen nach dem anderen gründlich, ehe er weitersprach. »Also, was ist die wahre Geschichte?«


  Marcus wusste, dass sie Informationen brauchten, wenn sie bei ihrem Unternehmen Erfolg haben wollten. Er wechselte einen raschen Blick mit Festus, der unmerklich nickte.


  »Wir suchen jemanden«, sagte Festus. »Vielleicht kannst du uns da helfen.«


  »Oh? Und wer ist das?«


  Festus deutete mit dem Kopf auf Marcus. »Seine Mutter. Sie wurde vor zwei Jahren in die Sklaverei verschleppt. Seinen Vater hat man umgebracht, und Marcus konnte entkommen, nur um dann von dem Besitzer einer Gladiatorenschule geschnappt zu werden. Alles ziemlich ungesetzlich, verstehst du. Sie waren römische Bürger, und unser ehemaliger Arbeitgeber hält gar nichts davon, wenn man seine Mitbürger so behandelt. Er möchte, dass wir Marcus’ Mutter finden und befreien. Wenn wir auch den Mann auftreiben können, der dafür verantwortlich ist, und ihn für seine Verbrechen bezahlen lassen, umso besser.«


  Andreas schaute zu Marcus. »Das ist hart. Tut mir leid, dass du diesen Verlust erlitten hast, mein Junge. Klingt ganz so, als hättest du eine schwere Zeit hinter dir.«


  Marcus nickte und kämpfte gegen die Gefühle an, die wieder in ihm aufstiegen, jetzt da seine Vergangenheit angesprochen wurde.


  »Also, was kann ich für euch tun?«, fragte Andreas. »Ihr denkt doch hoffentlich nicht, dass ich weiß, wo sich jeder Sklave in ganz Griechenland befindet?«


  »Nein«, erwiderte Marcus und räusperte sich, um seine Emotionen in den Griff zu bekommen. »Aber du kannst uns helfen, den Mann zu finden, der meine Familie zerstört hat. Er heißt Decimus. Er war damals Magistrat in Stratos und er hatte Landbesitz auf dem Peloponnes. Er hat einen Glatzkopf und hinkt.«


  Andreas nickte und kratzte sich am Kinn. »Kann nicht behaupten, dass ich den kenne. Ich war schon ein paar Mal in Stratos, aber so jemand ist mir da nicht begegnet. Es gibt aber einen Decimus, der Steuereintreiber ist. Er ist für die meisten Städte in diesem Teil der Provinz zuständig. Er kommt zweimal im Jahr nach Chalkeia, um die Steuereinnahmen zu überwachen.«


  Marcus lehnte sich vor. »Wann ist das?«


  Der Grieche schnalzte mit der Zunge. »Ihr habt ihn knapp verpasst. Vor ein paar Tagen ist er hier durchgekommen. Den sehen wir erst gegen Ende des Jahres wieder.«


  Marcus stieß einen frustrierten Seufzer aus und ballte die Fäuste.


  »Weißt du sonst noch was über diesen Decimus?«, schaltete sich Festus ein.


  »Nein.«


  »Na gut, wir wären dir dankbar, wenn du all das hier für dich behältst. Kennst du sonst jemanden, der uns weitere Informationen liefern könnte?«


  »Nicht hier in Chalkeia. Aber in Stratos gibt es einen großen Sklavenmarkt. Da kommen jede Menge Händler durch. Wenn euch überhaupt jemand helfen kann, die Mutter des Jungen zu finden, dann sind es die.«


  Marcus spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief, wenn er sich an den Sklavenmarkt und an die Nacht erinnerte, in der Decimus ihn und seine Mutter besucht und sich über ihre Qualen lustig gemacht hatte. Der Magen krampfte sich ihm zusammen, und er erneuerte im Stillen den Schwur, Decimus leiden zu lassen, wenn die Zeit der Rache gekommen war. Ein einfacher Tod wäre für diesen Kerl zu gut.


  »Also auf nach Stratos«, unterbrach Festus seine bitteren Gedanken. »Dahin wollen wir gehen. Wir versuchen es auf dem Sklavenmarkt, wie du es vorgeschlagen hast, und schauen mal, ob dort jemand etwas weiß. Jetzt machen wir besser Pläne für die Nacht und brechen morgen ganz früh auf. Wir danken dir, Andreas. Für deine Hilfe. Und für den Wein.«


  »Gern geschehen. Und danke für die Lektion. Jetzt überlege ich es mir zweimal, ehe ich mich wieder mit durchreisenden Fremden auf einen Kampf einlasse.« Er trank seinen Becher aus, schaute in den Krug und runzelte die Stirn, als er feststellte, dass der leer war. »Dann lasse ich euch mal die Vergnügungen erkunden, die unsere Hafenstadt zu bieten hat.«


  Er erhob sich von der Bank und rülpste laut, ehe er sich noch einmal Marcus zuwandte. »Viel Glück, mein Junge. Ich hoffe, du findest, was du suchst.«


  Marcus nickte zum Dank, und der Grieche ging durch eine schmale Gasse auf die sonnendurchflutete Straße, die zurück in die Stadtmitte führte. Als er weg war, schüttelte Festus den Kopf.


  »Ich glaube, unser Mann wird schwieriger zu finden sein, als wir gedacht haben.«


  »Aber wir müssen Decimus finden!«, drängte Marcus. »Und herausbekommen, wohin er meine Mutter geschickt hat.«


  »Wir wissen, dass sie irgendwo auf dem Peleponnes ist«, mischte sich Lupus ein. »Auf einem Landgut, das Decimus gehört. Vielleicht wäre es besser, wenn wir dort anfangen.«


  »Lupus hat recht.« Festus nickte. »Das ist vernünftiger.«


  »Nein«, antwortete Marcus in bestimmtem Ton. »Wir bleiben bei meinem Plan. Wir suchen Decimus und zwingen ihn, uns zu verraten, wo er meine Mutter gefangen hält, und dann retten wir sie.«


  Lupus spitzte die Lippen. »Warum sollten wir uns mit Decimus herumschlagen? Es ist genauso wahrscheinlich, dass wir sein Landgut finden wie dass wir ihn finden. Wahrscheinlicher sogar, denn Landgüter reisen nicht in der Gegend herum, wie Decimus das zu tun scheint.«


  Sein Versuch, die Stimmung aufzuhellen, war völlig erfolglos. Also faltete er die Hände und blähte die Backen auf. »Ich sag ja nur …«


  Schweigend schauten sie aufs Meer. In der Ferne, jenseits des blauen Wassers, das mit den quadratischen Segeln der Handelsschiffe und den kleineren dreieckigen der Fischerboote übersät war, lag die Nordküste des Peloponnes. Dahinter türmten sich grau und ehrfurchtsgebietend die Berge auf. Dort, irgendwo in dieser Richtung, war seine Mutter gefangen. Es fiel Marcus schwer, zumindest für den Augenblick die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Aber erst musste er Decimus’ Spur aufnehmen, wenn er seine Mutter finden wollte, sagte er sich.


  »Auf dem Peloponnes würden wir vielleicht monatelang suchen«, sagte Marcus leise. »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Falls Decimus zu Ohren kommt, dass wir auf Landgütern in dieser Gegend herumschnüffeln, dann lässt er meine Mutter umbringen, um alle Spuren seines Verbrechens zu beseitigen. Wir müssen vorsichtig sein und immer schön einen Schritt nach dem anderen machen. Zuerst spüren wir Decimus auf. Das ist meine Entscheidung.«


  »Deine Entscheidung?« Festus zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wir stecken alle zusammen in dieser Angelegenheit, Marcus.«


  Marcus drehte sich zu ihm um und schaute ihn geradewegs an, als er ihm mit fester Stimme antwortete: »Caesar hat euch mitgeschickt, um mir zu helfen. Euch beide. Also bleiben wir bei meinem Plan.«


  Festus und Lupus blickten ihn einen Augenblick lang an. Dann hob Festus die Hand und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschorene Haar.


  »Wie du willst, Marcus. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es dir mindestens so wichtig ist, Decimus zu finden wie deine Mutter.«


  »Wir müssen zuerst ihn aufspüren, um zu meiner Mutter zu kommen. Wie ich es gesagt habe.«


  »Vielleicht. Aber an deiner Stelle, Marcus, würde ich in mich gehen und mir eine Frage stellen: Was ist mir wichtiger– Rache oder Rettung?«


  Festus wartete die Antwort nicht ab, sondern stand auf und reckte sich, verzog dann das Gesicht und rieb sich vorsichtig über die Rippen, wo Andreas ihn mit dem Stock getroffen hatte. »Wir müssen einen Platz zum Übernachten finden. Dann essen wir ordentlich, schlafen gut und brechen im ersten Morgenlicht nach Stratos auf. Wir sollten ein paar Meilen hinter uns bringen, ehe es zu heiß wird. Dann rasten wir bis zum Nachmittag, bevor wir weitergehen. Also, lasst uns aufbrechen.«


  Lupus stand zuerst auf, Marcus nach einem kurzen Zögern auch. Sie nahmen ihre Rucksäcke und gingen den Hügel hinunter in die Stadtmitte. Festus schritt voran, dann folgte Lupus, und Marcus bildete die Nachhut. Keiner sagte ein Wort, und das passte Marcus gut. Er dachte über Festus’ Worte nach. Trieb ihn wirklich das Bedürfnis, sich an Decimus zu rächen, mehr als der Wunsch, seine Mutter zu retten?


  Nein!, dachte er impulsiv. Andererseits, je länger er überlegte, desto mehr legte sich die schwere Last all des durchlebten Leidens wieder auf sein Gemüt. Er hatte sein Zuhause verloren. Seinen Hund Zerberus, der gestorben war, als er ihn verteidigen wollte. Titus, der ihn aufgezogen und geliebt hatte wie seinen eigenen Sohn. Und dann waren da die Schmerzen und Qualen der Gladiatorenschule gewesen, in der man ihm das Zeichen seines Besitzers auf die Brust gebrannt hatte. Er hob die freie Hand, um seine Tunika über der Narbe zu berühren, erinnerte sich daran, wie abscheulich der Schmerz gewesen war, als man ihm das erhitzte Eisen aufs Fleisch gedrückt hatte. Er hatte gegen zwei Wölfe in der Arena der Schule kämpfen müssen und später, auf dem Forum in Rom, um Leben und Tod gegen Ferax, den jungen keltischen Gladiator. All das hatte Narben auf Marcus’ junger Seele hinterlassen. Und an allem war nur Decimus schuld.


  Sich an Decimus zu rächen, das schien ihm die einzige Möglichkeit, je die Last dieser Leiden zu verringern. Einen anderen Jungen hätten die Ereignisse vielleicht in den Wahnsinn getrieben, überlegte Marcus. Ihn hielt nur eins bei Verstand: der Gedanke, dass er seine Mutter retten wollte. Aber er konnte das eine nicht ohne das andere tun. Rache und Rettung. Die bittere Wahrheit war, dass er beides brauchte.


  IV


  »Ist er das?«


  Lupus hob die Hand und deutete über die Straße, wo eine Gestalt aus dem Tor trat. Durch die Toröffnung konnte Marcus den großen Hof dahinter und die Gitterstäbe einiger Zellen ausmachen, ehe der Wärter das Tor schloss und den Riegel vorschob. Marcus richtete den Blick auf den fetten Mann, der aus dem kleinen Gefängnis gekommen war, in dem man die Sklaven vor den Auktionen festhielt. Seine Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, an dem er in einem Karren durch genau dieses Tor gefahren worden war. Seine Mutter und er hatten damals auf dreckigem Stroh am Boden eines Käfigs gekauert.


  Der Auktionator war herausgekommen, um die Gefangenen in Augenschein zu nehmen. Er war der Typ Mensch, der die Menschen aus genau den falschen Gründen beeindruckte: Er war übergewichtig, verschwitzt und grausam.


  »Ja, das ist er.«


  Festus nickte. »Dann müssen wir uns bereit machen. Lupus, du folgst ihm und findest heraus, wo er wohnt. Dann kommst du zurück zu uns ins Gasthaus. Verstanden?«


  Lupus runzelte die Stirn. »Ich bin doch kein Idiot.«


  »Das weiß ich. Aber du musst mir nichts mehr beweisen. Also keine Heldentaten.« Er tippte dem Jungen auf die Brust. »Sicherheit geht vor.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Gut.« Festus schaute hoch und sah, dass der Auktionator bereits um die Ecke bog und sich gerade mühsam an einer Frau vorüberschob, die zwei große Körbe an einem Joch trug, das ihr über der Schulter lag. »Dann hinterher, ehe du den Mann aus den Augen verlierst.«


  Lupus flitzte über die Straße, schlug einen Haken um einen Haufen Eselsdung, der von einem Karren gefallen war, und holte auf. Marcus schaute ihm mit leichtem Kopfschütteln nach.


  »Er ist solche Aufgaben nicht gewöhnt. Ich hoffe, dass er sich nicht verrät. Du hättest das mich machen lassen sollen.«


  »Das Risiko ist zu hoch«, erwiderte Festus. »Du hast ihn schnell wiedererkannt. Wer sagt uns, dass er nicht auch sofort weiß, wer du bist?«


  »Aber durch seine Gefängniszellen gehen ständig unzählige Sklaven. Hunderte, vielleicht Tausende. Ich bin mir sicher, dass er sich nicht an mich erinnern würde.«


  Festus spitzte die Lippen. »Vielleicht, aber warum das Risiko eingehen? Lupus macht das schon. Der ist schlau, selbst wenn er in einem Kampf nicht viel nutzt. Und das müssen wir auch so schnell wie möglich ändern.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es ist an der Zeit, dass wir unserem jungen Freund beibringen, dass das Schwert mächtiger ist als die Feder.« Festus lächelte. »Während wir nach deiner Mutter und Decimus forschen, zeigen wir Lupus, wie man Waffen benutzt, und versuchen ihn körperlich zu ertüchtigen. Ich habe das Gefühl, dass wir alle Muskelkraft brauchen, die wir aufbringen können, ehe diese Sache vorüber ist.«


  Marcus hob verzweifelt die Hände. »Aber … Lupus? Bist du dir ganz sicher? Gib dem eine Klinge in die Hand, und er ist wahrscheinlich für uns gefährlicher als unsere Feinde.«


  Festus wandte sich zu ihm um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du glaubst, dass Lupus nicht so vielversprechend ist, wie du es warst, ehe du deine Ausbildung in der Gladiatorenschule angefangen hast?«


  Marcus überlegte kurz und nickte dann. »Ja, das denke ich tatsächlich. Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen und habe dort mit Titus und den wenigen Sklaven gearbeitet, die wir hatten. Lupus ist immer Schreiber gewesen. Ich bezweifle, dass er das überlebt hätte, was ich durchmachen musste, ehe ich überhaupt an die Gladiatorenschule kam.«


  Festus schnaufte und nickte. »Gutes Argument. Aber trotzdem wollen wir aus ihm machen, was wir in der kurzen Zeit erreichen können. Besser, jemanden an der Seite zu haben, der weiß, wie man ein Schwert führt. Ich bin mir sicher, dass er die Grundlagen lernen kann.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, antwortete Marcus zweifelnd.


  »Lass uns beten, dass wir nicht in eine Lage kommen, in der Lupus das Schwert ziehen muss.«


  »Wie wahrscheinlich ist das?«


  Festus starrte Marcus einen Augenblick lang an und bedeutete ihm dann mit einer Geste, ihm zu folgen. Er wandte sich um und schritt wieder die Straße hinunter zu dem Gasthaus, in dem sie sich ein Zimmer genommen hatten.


  Stunden vergingen und immer noch gab es kein Zeichen von Lupus. Marcus war mit fortschreitendem Nachmittag immer unruhiger geworden. Er saß auf dem verschlissenen Schlafsack, lehnte mit dem Rücken am rissigen Putz der Wand und hatte das Kinn auf die Knie gestützt, während er versuchte, nicht länger darüber nachzugrübeln, was seinem Freund zugestoßen sein mochte. Ihm gegenüber lag Festus und schlief leise schnarchend. Marcus fragte sich, wie er so entspannt ruhen konnte.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus, stand leise auf und verließ das kleine Zimmer. Er zog die Tür hinter sich zu und trat auf den kleinen Hof hinter dem Gasthaus. Früher waren die Räume, die der Wirt jetzt vermietete, wohl für Vorräte oder als Verschläge für Tiere genutzt worden, überlegte Marcus. Er konnte noch den scharfen Ziegengestank riechen, der verblieben war. Die Türen zu einigen anderen Zimmern standen offen, sodass eine leise Brise von der Öffnung hoch in den Mauern nach drinnen strömen konnte. Sechs Männer saßen auf dem Hof in einer schattigen Ecke, würfelten und teilten sich einen großen Krug Wein.


  Marcus wanderte vom Hof auf die Straße und schaute sich in beide Richtungen nach Lupus um, aber es regte sich kaum etwas. Sie waren in einer ruhigen Gegend am Stadtrand von Stratos, und genau deswegen hatte Festus den Gasthof ausgesucht. So erregten sie keine Aufmerksamkeit. Die meisten Kunden in der Herberge hielten sich nur kurz in Stratos auf und zogen dann auf der Straße nach Norden oder nach Süden weiter. Unter ihnen würden die drei Reisenden nicht auffallen.


  Marcus lehnte sich gegen die Hausmauer und wartete darauf, dass sein Freund zurückkehren würde. Die Zeit verging und die Schatten auf der Straße wurden immer länger. Die Männer beendeten ihr Würfelspiel und begaben sich zum Abendessen ins Gasthaus. Marcus hörte nur noch die fernen Geräusche der Stadt: Ab und zu schrie ein Säugling, ein Gesprächsfetzen wehte herüber oder ein Esel schrie.


  Endlich gewann seine Furcht die Oberhand, und er beschloss, Festus zu wecken und ihn dazu zu drängen, sich auf die Suche nach Lupus zu machen. Als er wieder ins Zimmer trat, sah Marcus, dass sein Reisegefährte bereits wach war. Festus saß auf seinem Schlafsack und schärfte mit dem Wetzstein die Klinge seines Schwertes. Er hielt inne und schaute zu Marcus auf.


  »Er ist immer noch nicht zurück«, sagte Marcus. »Was machen wir jetzt?«


  »Machen? Nichts.«


  Marcus zog die Augenbrauen hoch. »Nichts? Und was ist, wenn ihm was zugestoßen ist?«


  »Wenn das der Fall ist, was könnten wir dann schon machen?«


  »Gehen und Lupus suchen. Was sonst?«


  »Verstehe, wir gehen also im Dunkeln auf die Suche nach Lupus, in den Straßen einer Stadt, die wir nicht kennen.« Festus schärfte weiter sein Schwert und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was soll das bringen? Nur Geduld, Marcus. Wir müssen einfach warten, bis er zurückkommt. Setz dich hin und ruh dich aus.«


  Trotz seiner Besorgnis wusste Marcus, dass Festus recht hatte. Er zwang sich, zu seinem Schlafsack zurückzugehen und sich hinzulegen. Aber schlafen konnte er nicht. Stattdessen lag er mit offenen Augen da und starrte auf die Deckenbalken. Ab und zu hörte man ein Rascheln, wenn eine Ratte über einen der Balken huschte, aber sonst unterbrach kein Geräusch das rhythmische Schleifen des Wetzsteins an der Schneide von Festus’ Schwert. Draußen senkte sich die Dämmerung und dann die Nacht über die Stadt Stratos. Als Festus seine Klinge nicht mehr gut sehen konnte, legte er sie endlich zur Seite und sprach nach einer Weile.


  »Marcus.«


  »Ja?«


  »Wenn wir Decimus finden, was hast du dann vor?«


  Marcus holte tief Luft. »Ich bringe ihn um.«


  »Und was ist, wenn er Thermon bei sich hat? Und andere? Er hat sicher Leibwachen.«


  Marcus erinnerte sich an den kaltblütigen Mörder, dem Decimus seine gefährlichsten Aufträge anvertraute. Thermon und seine Männer hatten seinerzeit auch Titus getötet und Marcus und seine Mutter verschleppt.


  »Das ist mir einerlei«, erwiderte Marcus. »Irgendwie werde ich es schaffen, nah genug an Decimus ranzukommen, um ihm eine Klinge ins Herz zu stoßen. Er wird mich sehen und wissen, warum ich gekommen bin.«


  »Und was dann?«, fragte Festus. »Dann mähen dich seine Leibwachen nieder. Du wirst umkommen.«


  »Das ist mir gleichgültig.«


  »Ach ja? Dir vielleicht. Aber deiner Mutter nicht. Sie ist dann ganz allein auf der Welt. Und muss um dich und deinen Vater trauern.«


  Um meinen leiblichen Vater trauerte sie schon viele Jahre, überlegte Marcus. Livia hatte Spartakus nie vergessen, und als Marcus die Wahrheit über seine Herkunft entdeckt hatte, ergaben diese merkwürdigen Augenblicke in seiner Kindheit, wenn sie ihn angesehen und leise geweint hatte, plötzlich einen Sinn. Er verspürte Gewissensbisse, als ihm klar wurde, dass er mit seinem Vorhaben nur ihr Leid vergrößern würde. Marcus seufzte frustriert.


  »Hör mir zu, Marcus.« Festus sprach leise. Marcus konnte in der Dunkelheit seine Umrisse nur undeutlich vor der verputzten Wand ausmachen. »Manchmal müssen wir im Leben bereit sein, nur die Gelegenheiten zu ergreifen, die sich uns wirklich bieten. Wir müssen uns etwas versagen, das wir uns, wie sehnlich auch immer, wünschen. Ich hätte versuchen sollen, dir das beizubringen, als ich dich für Caesar ausgebildet habe. Aber er wollte nur, dass du gut mit Waffen umgehen lernst.«


  »Das überrascht mich nicht. Ich war für Caesar nie mehr als eine Waffe. Kaum mehr als ein Werkzeug, das er benutzen konnte.«


  »Das stimmt wohl«, stimmte Festus zu. »Aber er hat dich bewundert. Er hat etwas in dir gesehen, das dich aus der großen Masse heraushob. Das hat er mir gesagt. Etwas Besonderes …«


  Nicht zum ersten Mal spürte Marcus, wie ihm die eiskalte Angst über den Rücken lief. Nichts entging der Aufmerksamkeit seines früheren Herrn. Selbst wenn Caesar die Wahrheit über Marcus’ leiblichen Vater nicht kannte, so hegte er doch einen Verdacht, dass es in Marcus’ Vergangenheit mehr gab, als er ihm verraten hatte.


  »Du bist jetzt frei, Marcus«, fuhr Festus fort. »Frei zu wählen, was du mit deinem Leben anfangen willst. Du musst kein Sklave deiner Rachsucht sein. Es erwartet dich nichts als der Tod, wenn du dich dazu entschließt, Decimus zu verfolgen. Das wäre Verschwendung. Schlimmer noch, eine Tragödie. Ich rate dir dringend, noch einmal darüber nachzudenken. Ganz gleich, was Decimus dir und deiner Familie angetan hat, deine erste Pflicht ist, deine Mutter zu retten. Wenn du ihn dann immer noch zur Strecke bringen willst, gebe ich dir mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dir zu helfen.«


  Marcus stützte sich auf einen Ellbogen auf und starrte auf den Umriss des Mannes gegenüber. »Das würdest du für mich tun? Warum?«


  Nach kurzem Schweigen antwortete Festus: »Wir sind Waffenbrüder. Caesar hat mir befohlen, dir zu helfen. Mein Auftrag ist erst abgeschlossen, wenn du es sagst. Erst dann. Ich stehe dir bei, Marcus. Komme, was wolle. Bis zum bitteren Ende.«


  Ehe Marcus darauf antworten konnte, hörte er Schritte, die rasch über den Hof näher kamen. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und Lupus stand im Rahmen.


  »Ich habe das Haus des Auktionators gefunden!«


  V


  Lupus’ Augen glänzten vor Aufregung im schwachen Schimmer der Öllampe, die Festus nach seiner Rückkehr angezündet hatte.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Pindarus hat den größten Teil des Nachmittags im Badehaus verbracht.«


  »Pindarus?«, unterbrach ihn Marcus.


  »So heißt er. Ich habe mitbekommen, wie einer seiner Freunde ihn so genannt hat. Von den Sklavenpferchen ist er ins Badehaus gegangen. Ich bin ihm nach drinnen gefolgt. Er hat sich mit einigen Männern getroffen und sie haben die meiste Zeit über Geschäfte geredet. Ich war nah genug, um es mitzuhören.«


  »Er hat keinen Verdacht geschöpft?«


  »Nein, Marcus. Da bin ich mir sicher. Er war zu sehr mit den Gesprächen beschäftigt, um mich zu bemerken. Ich habe mich zurückgehalten und immer auf den Boden geschaut.«


  »Das war ein unnötiges Risiko«, meinte Festus. »Ich habe dir gesagt, du sollst ihm folgen. Mehr nicht.«


  »Und das habe ich gemacht. Aber als er ins Badehaus ging, hatte ich Angst, dass ich ihn vielleicht aus den Augen verlieren würde. Ich dachte, es wäre am besten, wenn ich so nah bei ihm blieb, dass ich ihn immer sehen konnte. Auf diese Weise konnte ich auch mithören, worüber er und die anderen Männer geredet haben.« Er beugte sich zu seinem Freund. »Ich habe gehört, wie er den Namen Decimus erwähnte!«


  »Was?« Festus fuhr auf. »Bist du dir da sicher?«


  Lupus nickte. »Soweit ich es verstehen konnte, sieht es so aus, als würde Decimus einen Mann zur Auktion schicken, die hier in drei Tagen stattfindet. Der soll Sklaven für ein Landgut kaufen.«


  Marcus und Festus wechselten einen überraschten Blick, ehe Marcus begeistert strahlte. »Die Götter meinen es gut mit uns! Endlich! Wir müssen nur auf diesen Mann warten und ihm dann folgen, wenn er Stratos mit den gekauften Sklaven verlässt. Er wird uns geradewegs zu dem Ort führen, an dem meine Mutter festgehalten wird.«


  Festus überlegte einen Augenblick und runzelte die Stirn. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Aber vielleicht hast du recht. Hier mag Vorsehung am Werk sein. Zumindest scheint es so. Was aber, wenn es mehr als ein Landgut gibt? Decimus ist ein reicher Mann. Er hat ein Vermögen angehäuft, seit er mit Crassus gemeinsame Sache macht. Ein Mann wie Decimus könnte sehr wohl mehr als ein solches Anwesen besitzen. Wir müssen sicher sein, dass wir das richtige gefunden haben, ehe wir unseren Angriff starten.«


  Marcus spürte, wie die in ihm aufgekeimte Hoffnung wieder schwand.


  »Wie wäre es, wenn wir Decimus’ Mann folgen, ihm einen Hinterhalt stellen und ihn zwingen, uns zu sagen, ob er weiß, wo Marcus’ Mutter ist?«, schlug Lupus vor.


  »Er wird nicht allein sein«, überlegte Festus. »Decimus’ Mittelsmann hat bestimmt Wachen für die Sklaven dabei. Es wäre zu gefährlich, die anzugreifen. Sicherer wäre es, wenn wir ihnen auf den Peloponnes folgen. Dann können wir das Landgut ausspionieren und uns unter den Leuten am Ort umhören, ob die etwas über deine Mutter wissen.«


  »Und was ist, wenn wir nichts finden?«


  »Dann kriegen wir heraus, ob Decimus noch andere Landgüter hat, und spähen die ebenfalls aus.«


  »Das könnte aber ziemlich lange dauern«, meinte Lupus.


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Marcus: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn Pindarus ein guter Geschäftsmann ist, sollte er genaue Aufzeichnungen über jeden Verkauf haben, der in seinem Auktionshaus abgewickelt wurde. Meine Mutter und ich wurden zwar nie offiziell verkauft, aber es könnte trotzdem einen Bericht darüber geben, dass wir hier waren und wo man uns hingeschickt hat, ehe ich entkommen konnte. Was meinst du, Festus?«


  Der Leibwächter dachte einen Augenblick nach. »Es ist riskant, aber einen Versuch wert. Die Frage ist, wo er wohl solche Aufzeichnungen aufbewahrt? Wahrscheinlich in seinen Geschäftsräumen. Das Problem ist, dass die unter Verschluss und schwer bewacht sind.«


  »Und wenn er sie zu Hause hat?«, fragte Marcus. »Da die Sklavenpferche so gut bewacht sind, wäre es vielleicht besser, erst sein Haus zu durchsuchen.«


  Festus überlegte und nickte dann. »Vorausgesetzt, wir kommen rein.« Er wandte sich an Lupus. »Wie ist das Haus gebaut? Wie viele Türen zur Straße hat es?«


  »Drei«, antwortete Lupus. »Ich habe es genau überprüft. Es gibt eine Tür vorne und eine kleinere zu einer Seitengasse, dann noch eine dritte vom Hof hinter dem Haus, durch die die Sklaven ein und aus gehen.«


  »Wie viele Sklaven hast du gezählt?«


  Lupus dachte kurz nach. »Drei auf dem Hof.«


  Festus strich sich übers Kinn. »Wahrscheinlich schlafen sie auch dort. Pindarus und seine Familie werden wohl im Haupthaus sein. Wenn wir bis mitten in der Nacht warten, dann kommen wir vielleicht über die Mauer, finden sein Arbeitszimmer und können nachschauen, ob er dort Aufzeichnungen aufbewahrt. Das machen wir beide, Marcus. Lupus hält draußen auf der Straße Wache.«


  »Warum?«, wollte Lupus wissen. »Warum kann ich nicht mitkommen?«


  »Weil zwei weniger Lärm machen als drei«, antwortete Festus bestimmt. »Keine Widerrede. Und jetzt schlage ich vor, wir ruhen uns ein bisschen aus. Wir müssen später alle fünf Sinne beisammen haben.«


  Der zunehmende Mond stand am wolkenlosen, sternenübersäten Himmel und warf sein schwaches Licht über die schlummernde Stadt Stratos. Im Schatten einer Mauer schlichen drei barfüßige Gestalten die Straße entlang auf das Haus des Pindarus zu. Lupus ging voran, dann blieb er stehen, um auf eine eindrucksvolle Tür in einer hohen Mauer auf der anderen Straßenseite zu deuten. Zu beiden Seiten waren die verschlossenen Klappläden der Geschäftsräume zu sehen, die der Auktionator vermietete.


  »Das ist es«, flüsterte Lupus. »An beiden Seiten des Hauses verläuft eine kleine Gasse entlang.«


  Marcus schaute auf die anderen Häuser und stellte fest, dass es hier ähnlich aussah wie in den wohlhabenderen Gegenden von Rom, wo schmale Durchgänge die größeren Häuser voneinander trennten. Die drei würden sich dort während ihrer Unternehmung gut verbergen können.


  Festus schaute nach rechts und links, aber es war nichts zu sehen außer der dunklen Gestalt einer Katze, die stolz mitten auf der Straße spazierte, als gehörte ihr die Stadt. Festus wies die beiden Jungen mit einer Geste an, ihm zu folgen, und sie verschwanden lautlos in einer Gasse neben dem Haus des Pindarus. Zu beiden Seiten ragten zwei Stockwerke hoch die Mauern auf, aber Marcus konnte sehen, dass sie zum hinteren Teil des Anwesens hin, wo wahrscheinlich der Garten begann, niedriger wurden. Festus blieb stehen, als sie den niedrigsten Punkt der Mauer erreicht hatten, und wandte sich an die Jungen.


  »Ihr müsst Räuberleitern für mich machen, alle beide.«


  Marcus und Lupus verschränkten ihre Finger und hielten ihre Hände für Festus hoch. Er stieg erst auf Marcus’ Hände, weil er dem stärkeren der beiden Jungen eher zutraute, sein Gewicht zu tragen. Dann stützte er sich mit der Hand auf Marcus’ Rücken ab, schob sich nach oben und stieg mit dem Fuß in Lupus’ Hände. Marcus ächzte vor Anstrengung, als er Festus’ Gewicht spürte, hielt aber stand.


  »Gut, Jungs«, flüsterte Festus. »Jetzt hebt mich hoch, schön langsam und gleichmäßig.«


  Marcus spannte alle Muskeln an und lehnte sich zur Stütze noch an die Mauer. Neben sich konnte er Lupus leise vor Anstrengung stöhnen hören. Festus hatte recht, überlegte Marcus kurz. Lupus musste viel stärker und zäher werden.


  »Ich steige jetzt auf deine Schulter«, sagte Festus. »Bist du bereit, Marcus?«


  »Bereit.«


  Er spürte, wie Festus’ Fuß leichter wurde, als sich der Leibwächter auf die Ziegel auf der Mauerkrone hinaufzog. Dann suchte Festus nach Marcus’ Schulter und drückte sich vollends hoch. Unter Keuchen und Schlurfen zog er sich mühsam rittlings auf die Mauer, und das klang in dem engen Raum der Gasse ohrenbetäubend. Marcus schaute ängstlich in beide Richtungen. Aber es gab keinerlei Anzeichen, dass sie irgendwo Aufmerksamkeit erregt hatten.


  »Jetzt du, Marcus.«


  Er sah, dass Festus die Hand nach unten zu ihm ausstreckte, und stieg in Lupus’ verschränkte Hände, um sich leichter ein Stück an der Wand hochzustemmen. Er tastete mit seinen Fingern in der Luft und spürte dann den kräftigen Griff des Mannes, der ihn um das Handgelenk packte. Er umfasste seinerseits Festus’ Unterarm, als der ihn an der Wand hoch und auf die mit Ziegeln gedeckte Mauerkrone zog. Marcus spürte, wie sein Herz heftig pochte, teils vor Anstrengung, aber hauptsächlich vor ängstlicher Erregung. Er schaute in den Garten hinunter und sah eine längliche Anordnung von Wegen, gepflegten Blumenbeeten und kunstvoll beschnittenen Büschen. Aus der Ferne war das Geräusch von Wasser zu hören, das in einen Brunnen plätscherte, ganz aus der Nähe der Sklavenunterkünfte am hintersten Ende des Anwesens. Das Haupthaus selbst lag dunkel und still da.


  »Komm«, zischte ihm Festus zu, als er seine Beine über die Mauer schwang und sich vorsichtig hinter einem großen Busch hinunterließ, von dem ein süßer Duft in die kühle Nachtluft strömte. Marcus tat es ihm nach und ließ sich langsam hinunter, sprang dann die letzten paar Fuß und landete weich auf der Erde. Die beiden warteten einen Augenblick, ehe Festus auf den Pfad neben dem Blumenbeet trat. Zum Glück war der gepflastert und nicht mit Kies bestreut, sodass ihre Schritte beinahe lautlos waren, als sie den Weg entlang zur Rückseite des großen Hauses schlichen. Auf einer Seite war im Freien ein Essplatz nach Art der Römer eingerichtet, mit langen niedrigen Steinbänken, auf die man zur Bequemlichkeit der Gäste Kissen breiten konnte. Daneben befand sich ein Vordach, von dem aus ein Korridor ins dunkle Innere des Hauses führte.


  »Wie können wir denn drinnen überhaupt etwas sehen?«, fragte Marcus flüsternd.


  Festus deutete in die Dunkelheit. »Wir gehen zur Vordertür. Ich wette, da brennt eine Lampe neben dem Schrein für die Hausgötter. Die benutzen wir.«


  Marcus folgte ihm durch den finsteren Flur. Sie gingen langsam, tasteten sich vorsichtig an der Wand entlang. Nach etwa zwanzig Fuß verbreiterte sich der Korridor zu einem Atrium, und ein wenig Mondlicht schien durch die Öffnung auf das flache Becken, in dem sich das Regenwasser sammelte. Eine Treppe führte zum Obergeschoss des Hauses, wo die Schlafzimmer um eine Galerie herum lagen, die auf das Atrium hinausging. Von dort oben war leises Schnarchen zu hören. Jenseits des Wasserbeckens konnte man am Ende eines weiteren kurzen Flurs den schwachen gelben Schimmer einer winzigen Flamme ausmachen.


  »Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte Festus. »Warte hier.«


  Er ging leise um das Becken herum und kehrte wenig später mit einer kleinen Öllampe zurück. Die flackernde Flamme spendete gerade so viel Licht, dass sie gefahrlos wieder durch den Korridor in Richtung des Gartens gehen konnten. Festus blieb vor der ersten Tür stehen und öffnete sie vorsichtig. Er lehnte sich hinein und hob die Lampe so hoch, dass er ins Innere sehen konnte. Dann trat er wieder heraus. »Nur ein Lagerraum.«


  Die Tür zum nächsten Zimmer quietschte leise in den Angeln, als Festus sie öffnete. Die beiden blieben reglos stehen und lauschten ein paar Herzschläge lang angestrengt. Doch niemand regte sich, und Festus zog die Tür sehr langsam weiter auf, während Marcus bei jedem kleinen Geräusch zusammenzuckte. Als der Spalt groß genug war, quetschte sich Festus ins Zimmer. Marcus folgte ihm und sah im schwachen Schein der Lampe einen Schreibtisch und eine Wand mit abgeteilten Regalen, in denen Schriftrollen und Wachstäfelchen gelagert waren.


  »Sieht vielversprechend aus«, flüsterte Festus. »Dann fangen wir mal an.«


  Er stellte die Lampe auf den Tisch und deutete auf die Regale. »Du fängst an einer Seite an, ich an der anderen.«


  »Was genau suchen wir?«, fragte Marcus.


  »Alles mit Bezug auf Decimus, Thermon oder Anwesen auf dem Peloponnes. Und natürlich mit deinem Namen und dem deiner Mutter.«


  Marcus nickte, ging leise zum einen Ende des Regals, nahm ein kleines Bündel von Dokumenten herunter und kehrte damit zum Schreibtisch zurück, um sie durchzusehen. Da waren Verkaufsquittungen, Verzeichnisse der Auktionen jeder Woche, eine laufende Aufstellung von Ausgaben und von Provisionszahlungen bei jedem Verkauf, dazu ein Tagesprotokoll. Pindarus hatte offensichtlich die Angewohnheit, seine Geschäfte in allen Einzelheiten zu dokumentieren. Marcus’ Laune besserte sich zusehends. Dieser Mann hatte sicherlich auch eine Notiz zu den Ereignissen von vor zwei Jahren geschrieben. Marcus und Festus arbeiteten sich methodisch und schweigend durch die Schriftrollen und Täfelchen, Abschnitt für Abschnitt, und legten sie sorgfältig wieder so hin, wie sie sie vorgefunden hatten. Es dauerte eine Weile, ehe Marcus dämmerte, dass er die Dokumente in zeitlicher Reihenfolge durchgelesen hatte. Er hielt inne, schaute zu den Regalen hoch und zählte zum Anfang zurück.


  »Natürlich!«


  »Psst!«, zischte Festus.


  »Entschuldigung.« Marcus deutete auf die Regale. »Ich hab’s. Jedes Regalbrett, von oben links angefangen, steht für sechs Monate. Dann muss das, nach dem wir suchen …« Marcus zählte lautlos an den Regalen entlang und zeigte dann auf ein Brett. »Dann sollte es das hier sein.«


  Er ging vom Schreibtisch dorthin und beugte sich hinunter, um die Dokumente hervorzuziehen. Er legte sie in den Lichtschein der Öllampe, öffnete eine Schriftrolle und zeigte auf das Datum. »Da! Das ist das Jahr, zwei Monate vor dem Datum, an dem wir von Thermons Männern verschleppt wurden.«


  Festus legte die Dokumente zurück, die er gerade angeschaut hatte, und begann die durchzusehen, die Marcus zum Tisch gebracht hatte. Sie lasen eifrig, und Marcus spürte, dass er immer aufgeregter wurde, je weiter er sich durch die Schriftrolle arbeitete, auf der Pindarus am Ende jedes Tages seine Protokolle eingetragen hatte. Dann hielt er inne.


  »Da ist es … Ankunft Karren mit sechs Sklaven; zwei Nubier (namenlos), zwei Jungen aus Lesbos (Archaelus und Demetrius), eine Frau (Livia), ihr Sohn (Marcus). Unterbringung in Zelle XIV für Auktion am nächsten Tag.« Marcus schaute triumphierend auf.


  »Lies weiter«, befahl ihm Festus. »Steht da was über Decimus?«


  Marcus begann die Schriftrolle weiter auszubreiten und schaute dann rasch auf.


  »Was ist los?«


  »Ich hab was gehört. Draußen auf dem Korridor.«


  Festus wandte sich zur Tür, als ein schlurfendes Geräusch näher kam. Dann bewegte sich der Griff und die Tür ging nach innen auf. Im Türrahmen stand Pindarus in einem dünnen Leinennachthemd, die Öllampe in der Hand. Sein schwabbeliges Kinn fiel ihm auf die Brust, als er mit weit aufgerissenen Augen auf die beiden Gestalten schaute, die über die Dokumente auf dem Tisch gebeugt standen.


  Festus reagierte zuerst, ließ das Wachstäfelchen fallen, das er gerade durchlas, riss den Dolch aus dem Gürtel und rannte auf die Tür zu.


  Seine Bewegung beendete die kurze Starre aller Anwesenden. Pindarus rannte zum hinteren Teil des Anwesens und kreischte mit hoher Stimme: »Hilfe! Diebe! Mörder!«


  VI


  »Sei ruhig, du Narr!«, blaffte ihn Festus an, der hinter dem Auktionator herjagte. Marcus ließ die Schriftrolle fallen und flitzte seinem Freund hinterher. Draußen im Korridor sah er, wie Festus hinter der gedrungenen Gestalt von Pindarus in Richtung Garten rannte.


  »Hilfe! Hilfe!«


  Festus sprintete noch ein paar Schritte und stürzte sich dann auf Pindarus. Er landete auf dem Rücken des Mannes und warf ihn nach vorn zu Boden. Der Auktionator stieß einen Schreckensschrei aus, als er kopfüber gegen eine schwere Steinurne fiel, in der ein kleiner Nadelbaum gepflanzt war. Nach einem lauten Grunzen lag er reglos da, Festus auf ihm. Marcus rannte hinüber, während Festus zur Seite rollte und sich hinkauerte, den Dolch kampfbereit. Aber Pindarus reagierte nicht. Keine Schreckensschreie, nicht einmal sein Atmen war zu hören.


  Marcus ging neben dem Auktionator in die Hocke und sah im Mondlicht, dass der Hals des Mannes seltsam verdreht war.


  »Mit ihm stimmt was nicht. Hilf mir, ihn umzudrehen, Festus.«


  Zu zweit schafften sie es, den dicken Mann auf den Rücken zu drehen, und dabei fiel sein Kopf schlaff zur Seite. Ein kleines dunkles Rinnsal floss aus einem seiner Nasenlöcher, während er zum Mond hinaufstarrte. Marcus kniete sich neben ihn und hielt das Ohr über die Lippen des Mannes, aber es war nichts zu vernehmen. Kein Geräusch, nicht die kleinste Luftbewegung. Er beugte sich noch weiter hinunter und drückte das Ohr auf die weiche Brust des Auktionators, konnte aber keinen Herzschlag hören. Marcus schaute zu Festus auf.


  »Ich glaube, er ist tot.«


  »Unmöglich.« Festus hielt seinen Dolch in die Höhe. Im Mondlicht war nur ein mattes metallisches Schimmern zu sehen. Kein Blut. »Ich habe ihn überhaupt nicht damit berührt. Ich habe den Dolch zur Seite gehalten.«


  »Es war nicht deine Klinge.« Marcus deutete auf die Urne. »Er ist mit dem Kopf dagegengestoßen.«


  »Verdammt! Der blöde Narr hätte nicht wegrennen sollen.«


  »Herr! Herr!«


  Festus und Marcus schauten zum Ende des Gartens. Da regte sich eine Gestalt, dann noch eine, und hinter den beiden war ein Lichtschein zu sehen, als eine dritte Person sich mit hoch erhobener Fackel näherte.


  »Herr?« Die erste Gestalt zögerte, als sie Marcus und Festus erblickte. »Wer ist da?«


  »Schnell!«, zischte Festus. »Wir müssen hier weg.«


  Sie ließen die Leiche liegen und rannten zu der Stelle zurück, an der sie über die Mauer gekommen waren. Marcus stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Hände. Festus kletterte hinauf und drückte sich auf Marcus’ Kopf ab, um sich hochzuhieven. Dann trat er mit dem Fuß schwer auf Marcus’ Schulter, während er die Mauerkrone zu fassen versuchte. Sofort schwang Festus ein Bein über die Mauer und lag bäuchlings oben, streckte die Hand aus, um Marcus hochzuziehen.


  »Diebe!« Eine Stimme vom unteren Ende des Gartens schrie das hinter ihnen her. Ein Mann kam angerannt, vom Feuerschein der Fackel beleuchtet, die der Diener hinter ihm trug. »Diebstahl! Schlagt Alarm!«


  »Komm schon, mach schnell, Marcus!«, drängte Festus.


  »Warte!« Marcus schaute zum Haus zurück. »Die Schriftrolle mit den Aufzeichnungen … die brauche ich noch.«


  »Nein! Dazu ist keine Zeit mehr. Pindarus ist tot. Wenn sie dich bei der Leiche erwischen, klagen sie dich wegen Mordes an. Wir müssen weg. Jetzt sofort!«


  Er streckte die Hand noch weiter nach unten. Marcus packte sie zögernd, um sich an der Mauer hochzuziehen. Dabei schrammten seine Zehen am Putz der Mauer entlang, während er versuchte, einen Halt zu finden, der es ihm erleichtern würde, über die Mauerkrone zu kommen.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, schrie jemand. »Die hauen ab!«


  Kühner geworden, rannten die Männer den Pfad hinauf. Marcus wusste, dass sie jeden Augenblick die Leiche ihres Herrn entdecken würden. Festus ließ sich auf der anderen Seite auf die Gasse fallen und Marcus landete rasch neben ihm.


  »Was ist passiert?«, fragte Lupus ängstlich.


  Festus schubste ihn in Richtung Straße. »Später! Jetzt müssen wir rennen. Los!«


  Sie flitzten die Gasse entlang und ihre nackten Füße klatschten auf die Steine. Sie hatten schon beinahe die Straße erreicht, als ein schriller Schrei durch die friedliche Nachtluft drang. »Mörder! Mörder!«


  Während die drei die Straße entlangrannten, wurde der Schein weiterer Fackeln über den Mauern der benachbarten Häuser sichtbar. Sie waren kaum ein paar Schritte gelaufen, als die Tür des nächsten Hauses aufging. Ein Mann trat heraus, als sie daran vorbeirannten.


  »Halt! He, ihr Kerle! Halt!«


  Sie ignorierten ihn und liefen weiter die Straße hinunter in Richtung ihres Gasthauses.


  »Haltet sie!«, schrie der Mann, ehe er die Verfolgung aufnahm. »Mörder! Haltet sie!«


  Immer mehr Menschen tauchten auf. Dann bemerkte Marcus etwa fünfzig Schritte vor ihnen einige junge Männer fröhlich schwatzend die Straße heraufkommen. Als der Mann hinter ihnen noch einmal rief, blieben die Burschen stehen und bemerkten die drei Gestalten, die auf sie zugerannt kamen.


  »Hier entlang!« Festus deutete auf eine Gasse und stürzte hinein. Marcus und Lupus folgten ihm, während die jungen Männer weiter unten auf der Straße die Schreie ihres Verfolgers wiederholten. Die Gasse war schmal, kaum mehr als einen Schritt breit, und es drang fast kein Mondlicht in die Dunkelheit. Marcus betete zu allen Göttern, dass er nicht über etwas stolpern oder sich den Fuß verstauchen oder auf etwas Scharfes treten würde. Bei der nächsten Kreuzung bog Festus links ab und sie flitzten zur nächsten Abzweigung und dann nach rechts. Sie konnten hinter sich deutlich hören, dass immer mehr Städter die Verfolgung aufgenommen hatten.


  Als sie erneut an eine Abzweigung kamen, blieben sie atemlos stehen und japsten nach Luft.


  »Wohin … jetzt?«, keuchte Lupus.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Festus. »Ich habe die Orientierung verloren und weiß nicht mehr, wo es zum Gasthaus geht. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben.«


  Marcus dachte angestrengt über die Richtung nach, die sie ursprünglich genommen hatten, und überlegte, welche Haken Festus geschlagen hatte. Er entschied sich für eine Gasse. »Hier entlang.«


  Festus zögerte. »Woher weißt du das?«


  »Vertraue mir und folge einfach!«


  Marcus stürzte sich in die Finsternis der Gasse. Sie verlief ziemlich gerade. Dann überquerten sie einen kleinen Platz mit einem Brunnen und rannten in die Straße auf der anderen Seite. Hinter ihnen verebbte der Lärm ihrer Verfolger. Marcus seufzte erleichtert. Er verlangsamte das Tempo noch ein wenig, bis sie schließlich mit gemessenen Schritten gingen. Einen Augenblick später bogen sie in eine Straße ein, die sie alle erkannten. Etwas weiter links war bald das Gasthaus zu sehen. Marcus, dessen Herz noch immer schnell pochte, versuchte möglichst entspannt zu wirken, als er seine Gefährten auf ein Tor zum Hof zuführte. Da hörte er Stimmen und Gelächter und hielt inne.


  »Nur weiter«, beharrte Festus. »Wir müssen so rasch wie möglich von der Straße weg.«


  Sie traten auf den Hof. Marcus sah eine Handvoll Männer, die dort auf dem Boden hockten, wo vorher das Würfelspiel stattgefunden hatte. Die Männer waren angetrunken und riefen den dreien eine genuschelte Begrüßung zu, als sie an ihnen vorübergingen.


  »Kommt her, Freunde! Kommt und trinkt mit uns!«


  »Nein danke«, antwortete Festus mit gezwungener Leichtigkeit. »Es war ein langer Tag. Wir brauchen Schlaf.«


  »Wie ihr wollt …«


  Marcus hob den Riegel an ihrer Zimmertür, sie eilten hinein und er verriegelte die Tür wieder. Lupus sackte auf seiner Matratze zusammen und rang keuchend nach Atem. Marcus ließ sich ihm gegenüber nieder, während Festus zur Tür zurückging und sie einen Spalt weit öffnete, um noch einmal nach draußen zu schauen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie ihren Verfolgern wirklich entkommen waren und dass niemand Alarm geschlagen hatte, schloss er die Tür wieder und setzte sich schwerfällig hin. Ein schmaler Mondstrahl fiel durchs Fenster und tauchte ihre Gesichter in blassblaues Licht. Marcus konnte die Furcht sehen, die Lupus ins Gesicht geschrieben war, während sich sein Brustkorb noch immer schwer hob und senkte. Festus blies die Wangen auf und starrte auf die Wand am anderen Ende des Raumes.


  »Meinst du … wir sind in Sicherheit?«, fragte Marcus.


  Festus ließ seine Fingerknöchel krachen. »Im Augenblick schon … Aber man hat uns gesehen.«


  »Es war dunkel. Die können unmöglich klar genug gesehen haben, um uns wiedererkennen zu können.«


  »Aber sie haben einen Mann und zwei Jungen gesehen. Und es ist jemand ums Leben gekommen. Sie suchen bestimmt nach den Mördern.«


  »Aber wir haben ihn doch nicht absichtlich getötet«, protestierte Marcus. »Es war ein Unfall!«


  »Glaubst du wirklich, dass das ins Gewicht fallen würde? Du hast sie doch gehört. Mörder, haben sie gerufen. Die werden nicht in der Laune sein, sich Erklärungen anzuhören. Außerdem sind wir in seinem Haus erwischt worden. Wo wir nichts zu suchen hatten. Sie werden sagen, dass wir das Haus ausgeraubt und ihn umgebracht haben, als er uns ertappte. Und wer kann es ihnen verdenken …?«


  Marcus war einen Augenblick lang still. »Was sollen wir dann machen? Uns ein paar Tage versteckt halten, bis zur Auktion?«


  »Nein, das ist zu gefährlich. Wir müssen weg von Stratos. So bald wie möglich.«


  Lupus schluckte. »Du meinst jetzt? Gleich?«


  Festus schüttelte den Kopf. »Nicht solange Leute auf den Straßen nach uns suchen. Außerdem sind die Stadttore nachts geschlossen. Da wäre der einzige Ausweg über die Mauer. Wenn man uns da beim Fluchtversuch erwischt, würde man uns sofort mit Pindarus’ Tod in Verbindung bringen. Wir müssen warten, bis am Morgen die Tore wieder offen sind, und dann die Stadt verlassen wie alle anderen Reisenden. Ich hoffe nur, dass sie nicht nach uns Ausschau halten.«


  »Was würden sie denn machen, wenn sie uns verhaften?«, fragte Lupus.


  »Was glaubst du, was machen sie mit Mördern?«, antwortete Festus barsch. »Wir werden hingerichtet.«


  »Hingerichtet …«, murmelte Lupus. »Oh nein … oh nein!«


  »Versucht euch auszuruhen«, sagte Festus. »Wir müssen morgen sehr früh aufstehen und die Stadt verlassen, um schnell so weit wie möglich von hier wegzukommen.«


  »Aber was ist mit der Auktion?«, fragte Marcus. »Was ist mit dem Mann, der von Decimus’ Landgut herkommt? Wenn wir den verpassen, entgeht uns diese Gelegenheit, meine Mutter zu finden.«


  »Ich bezweifle, dass es überhaupt eine Auktion geben wird. Nicht ohne den Auktionator. Und was Decimus’ Mann betrifft, nun, da können wir jetzt nicht viel machen. Wir müssen uns eine andere Methode ausdenken, wie wir das Landgut finden können. Es tut mir leid, Marcus, aber wir haben keine andere Wahl. Wir können es uns nicht leisten, hier abzuwarten.«


  »Aber wohin gehen wir?«, fragte Lupus.


  Festus überdachte kurz ihre Möglichkeiten, ehe er einen Entschluss fasste. »Nach Athen. Dort hat Decimus ganz bestimmt ein Haus, wie alle anderen, die sich immer wieder mal im Palast des Statthalters sehen lassen müssen. Außerdem ist die Stadt so groß, dass wir keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Ich bin sicher, wir können Decimus’ Spur dort wieder aufnehmen. Und wir sind dann weit genug vom Aufruhr entfernt, den Pindarus’ Tod verursacht hat.«


  Marcus schüttelte wütend und frustriert den Kopf. Das alles hätte niemals geschehen dürfen. Sie hatten doch nur versucht, ein paar Informationen zu finden. Sie hatten nie die Absicht gehabt, dem Auktionator ein Leid zuzufügen. Es war eine bittere Ironie, dass er als Freier nach Griechenland zurückgekehrt war, nur um jetzt wieder gehetzt zu werden. Wenn sie Flüchtlinge wurden, würde das die Suche nach seiner Mutter zehnmal schwerer machen. Wenn man sie schnappte und für den Tod des Pindarus verantwortlich machte, dann müssten sie sterben und mit ihnen jede Hoffnung, dass seine Mutter je wieder frei sein würde.


  VII


  Festus weckte sie vor dem Morgengrauen, sodass sie ihre Rucksäcke für den Tagesmarsch packen konnten. Sie hatten das Zimmer bereits im Voraus bezahlt, brauchten sich also keine Sorgen zu machen, dass sie den Gastwirt wecken müssten, um ihre Rechnung zu begleichen. Sobald es hell genug war, verließen sie das Zimmer und gingen über den Hof auf die Straße. Ein paar von den Männern vom Vorabend lagen zusammengerollt in der Ecke des Hofs und schliefen ihren Rausch aus. Einer von ihnen regte sich kurz und hob den Kopf, um sie anzuschauen, sackte dann aber mit einem Rülpsen wieder zurück und murmelte etwas Unverständliches, als er wieder einzuschlafen versuchte.


  Nur wenige Einwohner waren um diese Zeit schon auf den Beinen und Festus steuerte geradewegs auf das südliche Stadttor von Stratos zu. Als sie in die Nähe des Tors kamen, bog er in eine Gasse ein und führte die beiden Jungen bis zu dem Torbogen eines verschlossenen Ladens.


  »Wir warten hier.«


  »Wieso warten?«, fragte Marcus. »Du wolltest doch so bald wie möglich fort.«


  »Das stimmt. So bald wie möglich, wenn es sicher ist. Im Augenblick sind wir auffällig wie bunte Hunde. Wir warten, bis viele Leute auf der Straße sind, dann können wir uns unter die Menge mischen und mit den anderen durch das Tor gehen.«


  Lupus gähnte. »Mann, warum konnten wir dann nicht im Gasthaus warten?«


  »Weil uns der Gastwirt sofort bei den Behörden angezeigt hätte, nachdem er erfahren hat, dass man im Zusammenhang mit Pindarus’ Tod einen Mann und zwei Jungen sucht. Wenn wir in unserem Zimmer geblieben wären, hätten wir wie die Ratten in der Falle gesessen.«


  Lupus zuckte mit den Achseln, während er auf ein Rinnsal aus stinkendem Abwasser schaute, das mitten durch die schmale Gasse floss. »Ja, im Gegensatz zu Ratten, die mitten in der Scheiße sitzen.«


  Festus starrte ihn an und lachte. »Gut, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast. Das könntest du auch gebrauchen, Marcus.«


  »Wirklich? Nenn mir etwas in meinem Leben, das zum Lachen ist«, forderte ihn Marcus heraus, ging dann in die Hocke und versuchte es sich so bequem wie möglich zu machen, während sie darauf warteten, dass sich die Straßen belebten.


  Eine Stunde verging und allmählich erfüllte der Lärm der erwachenden Stadt die Luft. Die Sonne stieg über den Horizont und tauchte Stratos in einen rosigen Schein. Endlich stupste Festus Marcus mit der Stiefelspitze.


  »Zeit zum Gehen. Los, auf mit dir. Du auch, Lupus.«


  Sie nahmen ihr Gepäck und machten sich auf den Weg über die Gasse zur offenen Straße. Die war vor einer Stunde noch beinahe menschenleer gewesen, doch nun wimmelte sie nur so vor Menschen, Handkarren und kleinen, von Maultieren gezogenen Wagen und der Lärm hallte von den Mauern der Gebäude ringsum wider. Die drei reihten sich unauffällig hinter dem Planwagen eines Gewürzhändlers ein und folgten ihm in Richtung zum südlichen Stadttor. Zunächst kamen sie gut voran, doch dann rollte der Wagen immer langsamer, bis er schließlich ganz stehen blieb. Festus forderte sie mit einer Handbewegung zur Geduld auf, doch Marcus reckte den Kopf um die Ecke des Wagens und sah, dass sich die Schlange bis zum Tor erstreckte, wo verschiedene bewaffnete Männer alle Reisenden, die die Stadt verließen, gründlich untersuchten und Wagen und Karren durchwühlten. Er drehte sich betont gelassen zu seinen Kameraden um.


  »Sie suchen uns.«


  »Was?« Festus blickte selbst nach vorne und konnte seine Besorgnis nicht verhehlen, als er sich wieder zu den Jungen umdrehte. »Du hast recht, Marcus. Wir dürfen nicht zusammenbleiben. Sie suchen ja nach drei Flüchtigen. Wir müssen uns trennen und Stratos einer nach dem anderen verlassen. Es wäre besser, wenn wir auch verschiedene Tore benutzten. Lupus, wir beide machen uns auf dieser Straße aus der Stadt fort. Ich schaue, dass ich vor den Wagen komme und als Erster gehe. Wenn du siehst, dass sie mich anhalten, geh zurück und warte eine Weile, ehe du es an einem anderen Tor versuchst.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Marcus.


  »Du kehrst um. Nimm das Nordtor und gehe eine Meile oder mehr die Straße entlang, ehe du die Gegenrichtung einschlägst und die Stadt auf dem Rückweg umgehst. Bleib so weit wie möglich außer Sichtweite. Wir treffen uns dann an der Wegkreuzung, an der wir gestern ein paar Meilen südlich von Stratos vorübergekommen sind.« Festus legte eine Pause ein und schaute die Jungen an. »Jungs, ab jetzt ist jeder für sich allein verantwortlich. Wenn einer von uns geschnappt wird, ziehen die anderen ohne ihn weiter. Kapiert?«


  Lupus nickte unsicher, und Marcus begriff, dass sein Freund Angst hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er selbst auch Angst, und nicht nur um sich. Er starrte Festus an.


  »Versprich mir eines. Wenn ich nicht hier rauskomme, dann schwöre mir, dass du alles tun wirst, um meine Mutter zu finden und zu befreien.«


  Festus nickte feierlich. »Das schwöre ich bei allen Göttern.«


  Marcus wandte sich an Lupus. »Du auch.«


  »Ich? Was könnte ich denn allein ausrichten?«


  »Tun, was du tun musst. Damit musste ich auch zurechtkommen, als ich zum ersten Mal ganz allein war. Und ich war jünger als du.«


  Lupus spitzte die Lippen. »Ich will mein Bestes versuchen, Marcus … das schwöre ich.«


  Marcus packte ihn beim Unterarm und verabschiedete sich auf gleiche Weise auch von Festus. »Ich sehe euch später. Alle beide. Mögen die Götter mit euch sein.«


  »Und mit dir, Marcus«, erwiderte Festus.


  Marcus drehte sich abrupt um und ging am Straßenrand an der Warteschlange vorüber, die immer länger wurde. Er schaute nicht zurück, sondern richtete seine Gedanken auf seine eigene Flucht. Er musste ruhig bleiben und durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und doch hatte er das Gefühl, dass alle Menschen ihn misstrauisch beäugten, als er durch die belebten Straßen wanderte.


  Dann sah er, als er an einem öffentlichen Brunnen vorüberkam, einen Hinweis, den man auf dem Sockel angebracht hatte und auf dem eine Belohnung für die Ergreifung der Mörder des Pindarus ausgeschrieben wurde. Er blieb nicht stehen, um alles genau zu lesen, verlangsamte aber seine Schritte genug, um einige Einzelheiten aufzunehmen. Tatsächlich suchten die Behörden der Stadt einen Mann und zwei Jungen. Es folgte sogar eine kurze Beschreibung, in der er sich wiedererkannte. Marcus lief es eiskalt über den Rücken und er beschleunigte seine Schritte. Wie zum Teufel hatten die es geschafft, an diese Beschreibung zu kommen? Es war doch dunkel gewesen! Solche Einzelheiten konnte niemand gesehen haben.


  Er grübelte noch darüber nach, als er am Eingangstor zu dem Gasthaus vorüberkam, in dem sie übernachtet hatten. Er schaute zum Torbogen und bemerkte, dass einer der Männer, die dort am vergangenen Nachmittag gewürfelt hatten, an einer Säule lehnte. Im nächsten Augenblick trafen sich ihre Blicke, und der Mann nickte ihm instinktiv einen Gruß zu, wie man das macht, wenn man jemanden zu kennen meint, aber nicht genau weiß, woher. Marcus reagierte nicht, sondern wandte den Kopf ab, beobachtete den Mann aber weiter aus dem Augenwinkel. Er bemerkte, dass der die Stirn runzelte und sich leicht von der Säule löste, während er Marcus hinterhersah. Er schaute nicht zurück, sondern ging weiter die Straße entlang und zwang sich, bloß nicht schneller zu laufen.


  »He!«, rief da eine Stimme über den Lärm der Straße hinweg. Marcus ignorierte ihn.


  »He, du, Junge! … He, du! Stehen bleiben!«


  Diesmal beschleunigte Marcus seine Schritte und starrte weiterhin stur geradeaus. Sein Herz raste und sein Magen verkrampfte sich vor Angst.


  »Ich rede mit dir!«, rief der Mann. Die Leute drehten sich zu ihm um, und Marcus wusste, dass er so schnell wie möglich wegmusste. Nicht weit entfernt war eine Kreuzung, und er bog von der Straße ab, als der Mann noch einmal rief, diesmal so laut, dass man es über den Lärm hinweg gut hören konnte: »Das ist einer von denen! Der war bei dem Mann und dem anderen Jungen! Der hat Pindarus umgebracht!«


  Sobald Marcus außer Sichtweite war, trabte er los, schlängelte sich geschickt durch die belebten Gassen, murmelte Entschuldigungen, wenn er sich an den Leuten vorbeidrängte. Rechts sah er eine kleine Gasse und flitzte hinein, rannte nun so schnell er konnte, um so weit wie möglich von dem Mann wegzukommen, der da Alarm schlug. Es blieb ihm nichts übrig, als sich so rasch es ging zum anderen Tor durchzuschlagen, ehe die Wachleute dort die Nachricht erhielten, dass die Flüchtigen sich noch immer in Stratos aufhielten und sich getrennt hatten. Er hoffte nur, dass Festus und Lupus durch das Südtor entkommen waren, ehe es zu spät war.


  Marcus konnte keine Verfolger hören, rannte aber trotzdem weiter, hielt sich immer parallel zu der Straße, die zum Nordtor führte. Als er es für sicher hielt, bog er wieder auf die Straße ein, der er ursprünglich gefolgt war, und sah fünfzig Schritte vor sich das Stadttor. Doch ihm sank das Herz in der Brust, als er auch hier mit Speeren bewaffnete Männer erblickte, die zu beiden Seiten des Torbogens standen. Der Verkehr bewegte sich schleppend, und Marcus gesellte sich zu den Leuten, die langsam vorwärtsschlurften. Ab und zu hielt der Offizier, der den Wachtrupp befehligte, Leute an und befragte sie, besonders Männer, die in Begleitung von einem oder zwei Jungen waren. Marcus versuchte, seinen Atem ruhig zu halten und so gelassen wie möglich auszusehen, als er sich dem Tor näherte. Es waren nur noch wenige Menschen vor ihm, als er in einiger Entfernung eine unruhige Bewegung ausmachte, die immer näher kam. Er wagte es nicht, sich umzudrehen.


  »Du! Ja, du, Junge! Hierher!« Der Offizier winkte ihn zu sich, und Marcus schluckte nervös, ehe er sich dem Mann näherte und vor ihm stehen blieb. Der Grieche musterte ihn genau. »Bist du allein unterwegs?«


  »Ja, mein Herr.«


  Die Augen des Offiziers verengten sich ein wenig. »Du bist nicht von hier. Dein Akzent ist … römisch.«


  »Jawohl, mein Herr.«


  »Wie heißt du?«


  Marcus überlegte rasch. »Marcus Rufinus, mein Herr.«


  »Was hast du in Stratos zu suchen?«


  »Ich bin auf der Durchreise, mein Herr. Ich bin unterwegs nach Dyrrachium, mein Herr. Mein Vater arbeitet dort beim Landpfleger. Er hat nach mir geschickt. Ich komme gerade aus Athen.«


  Jetzt konnte Marcus eine Stimme hören, die lautstark verlangte, dass die Menschenmenge den Weg frei machte.


  »Aus Athen, was?«, sinnierte der Offizier. »Na gut, junger Rufinus, an deiner Stelle würde ich mich gut vorsehen. Nichts als Diebe in Athen. Diebe und, schlimmer noch, Philosophen. Auf der Welt gibt es keine unehrlicheren Leute als die Männer, die sich ihren Lebensunterhalt mit Denken verdienen.« Er lachte und winkte Marcus weiter, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Nächsten in der Schlange zuwandte.


  »Lasst mich durch, sage ich!« Wieder brüllte die Stimme, diesmal sehr viel näher. Marcus zwang sich, ohne Eile durch den Torbogen zu treten, und stellte sich in den Schatten der Mauer. Die knirschenden Schritte, die zu beiden Seiten von den Steinen widerhallten, klangen hier unnatürlich laut.


  »Schließt das Tor!«, rief eine Stimme.


  »Wie bitte?«, rief der Offizier zurück. »Auf wessen Befehl?«


  »Des Stadtrats! Einer der Mörder ist gesehen worden. Nicht weit von hier. Macht sofort das Tor zu, dann haben wir ihn!«


  Marcus trat ins Sonnenlicht hinaus und hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als das laute Protestgeschrei der Leute erschallte, die noch in der Stadt festsaßen. Die Scharniere des Tores knirschten widerwillig, als sich die Türflügel zu schließen begannen. Marcus ging noch ein wenig weiter, ehe er es wagte, sich umzuschauen. Just in diesem Moment fiel das Tor donnernd ganz zu und versperrte den Ausgang aus der Stadt. Unendliche Erleichterung überkam ihn, als er sich wieder umwandte und dann auf der Straße weiterwanderte, die von Stratos nach Norden führte.


  Wie Festus ihn angewiesen hatte, legte er mehr als eine Meile zurück, um ganz sicher zu sein. Er blieb schließlich an einer Stelle stehen, an der die Straße durch einen Olivenhain führte, dessen mit Bäumen bepflanzte Terrassen sich zu beiden Seiten weit über die sanften Hügel erstreckten. Er setzte sich in den Schatten einer Pappel und wartete, bis ringsum niemand mehr zu sehen war, ehe er von der Straße abbog und sich durch das Gelände einen Weg um die Stadt herum und in südliche Richtung suchte. Kleine Bauernhöfe mit Olivenhainen und schmalen Äckern waren über das Land verteilt. Marcus versuchte, darauf zu achten, nicht gesehen zu werden. Einmal hatte er einen unerfreulichen Zusammenstoß mit einem wütenden Mann mit zwei Jagdhunden, der gedroht hatte, seine Hunde auf ihn zu hetzen, wenn er nicht sofort von seinem Land verschwand.


  Er brauchte den ganzen restlichen Morgen, um die Stadt im großen Bogen zu umrunden und wieder zu der südlichen, nach Athen führenden Straße zurückzugelangen. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und die Luft war heiß und völlig reglos. Marcus schwitzte stark. Er nahm seine Trinkflasche aus dem Rucksack und trank ein paar Schlucke warmes Wasser, ehe er die Flasche erneut verkorkte und weiterging. Wenige Meilen südlich von Stratos führte die Straße durch einen Wald mit Kiefern und Zedern, der am Fuß eines Berges lag. Hier war die Luft mit angenehmem Kiefernduft erfüllt. Marcus war nun nicht mehr weit von der Straßenkreuzung entfernt und beschleunigte seine Schritte, weil er das Treffen mit seinen Freunden kaum erwarten konnte. Eine letzte Wegbiegung noch, und dann lag die Lichtung vor ihm, auf der sich die beiden Straßen trafen.


  Es war niemand da. Marcus spürte, wie ihm der Mut sank, weil er fürchtete, dass Festus und Lupus die Flucht nicht gelungen war. Die Vorstellung, seine Mission allein erfüllen zu müssen, stürzte ihn einen Augenblick lang in tiefste Verzweiflung, ehe er diesen Gedanken wütend zurückdrängte. Wenn das Schicksal dies für ihn bereithielt, dann würde er es eben angehen, wie er alles andere auch angegangen war seit jenem schrecklichen Tag, an dem Thermon und sein Schlägertrupp sein friedliches Zuhause auf Lefkada zerstört hatten.


  Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Festus einen Fluchtweg finden würde. Marcus hatte lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um zu wissen, wie zäh und findig Caesars Leibwächter war. Mit einem Seufzer überquerte Marcus die Lichtung und ließ sich neben dem Meilenstein nieder, um dort zu warten.


  Kurz darauf hörte er, wie im Unterholz ganz in der Nähe ein Zweig knackte, und fuhr erschrocken herum, während er mit einer Hand nach dem Wurfmesser griff, das er in einem verborgenen Futteral ganz oben in seinem Rucksack verstaut hatte.


  »Marcus?«, rief eine Stimme vorsichtig.


  Er entspannte sich. »Ja, Lupus, ich bin’s. Du kannst rauskommen.«


  Hinter einem der Bäume erschien eine Gestalt und trat in den Halbschatten. »Ist das gut, dich zu sehen!« Lupus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


  »Ich habe es gerade noch rechtzeitig geschafft«, erklärte ihm Marcus. »Was ist mir dir? Hattest du Probleme?«


  Lupus schüttelte den Kopf. »Ich hatte Angst, aber ich habe versucht, so ruhig und sorglos zu schauen wie Festus. Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, dass sie mich durchschauen würden. Jedenfalls«, sagte er, und seine Stimme klang schon viel fröhlicher, »jedenfalls sind wir alle hier. Wieder zusammen.«


  Marcus schaute sich um. »Wo ist Festus?«


  »Er hat mir gesagt, dass ich hier warten und nach dir Ausschau halten soll. Er hat gemeint, er müsste noch was holen.«


  »Was holen?« Marcus runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Das hier!«, rief Festus’ Stimme und die beiden Jungen drehten sich zu ihm um. Der Mann kam mit großen Schritten aus dem Wald. In der einen Hand hielt er zwei tote Hasen, in der anderen eine Schleuder. »Mittagessen! Und jetzt suchen wir uns abseits der Straße einen ruhigen Platz, wo wir diese beiden Schätzchen braten können. Ich komme um vor Hunger!«


  VIII


  »Das ist das scharfe Ende«, sagte Marcus, als er Lupus vorsichtig das Übungsschwert reichte. »Da solltest du es nicht anfassen.«


  Der andere Junge schnitt eine Grimasse. »Oh, ha ha ha. Sehr komisch. Ich bin kein Idiot, danke vielmals.«


  »Ich fange nur mit den Grundlagen an.« Marcus grinste, doch dann wurde sein Gesicht ernst. »Versuch mal, einen guten Griff zu bekommen, und wenn du meinst, du kannst das Schwert einigermaßen kontrollieren, schwinge es ein paar Mal hin und her, um das Gewicht zu testen.«


  Er trat zur Seite, um seinem Freund auf der kleinen Lichtung ein wenig Platz zu machen, wo sie eine Meile von der Straße entfernt ihr Lager im Wald aufgeschlagen hatten. Sobald sie die Kiefernnadeln weggefegt und Steine rings um eine Feuerstelle aufgeschichtet hatten, zog Festus seine Zunderbüchse hervor und entfachte ein Feuer, über dem er die Hasen briet, die er ausgenommen und denen er das Fell abgezogen hatte. Marcus hatte einen Bärenhunger und genoss das Fleisch. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, wie trübselig ihm noch vor wenigen Stunden alles erschienen war. Jetzt, da er ein gutes Essen im Magen hatte und sich mit seinen Gefährten unterhielt, war sein Optimismus zurückgekehrt.


  Nachdem sie gegessen und geruht hatten, schlug Festus vor, mit Lupus’ Ausbildung anzufangen. Zunächst begannen sie mit Kraftübungen und ließen den Schreiber mit einem Felsbrocken in den Händen Kniebeugen machen. Dann wiesen sie ihn an, den Stein über den Kopf zu heben, immer und immer wieder, bis Lupus ihn schließlich fallen ließ, sich japsend nach vorn beugte und mit den Händen auf den Knien abstützte, während er um Luft rang.


  »Ein guter Anfang«, meinte Festus. »Das musst du von jetzt an jeden Tag machen. In der Morgen- und in der Abenddämmerung, bis deine Muskeln gestählt sind. Und dann weiter so oft, wie nötig ist, damit sie es auch bleiben. Wenn du wieder bei Puste bist, macht dich Marcus mit dem Schwert vertraut.«


  Marcus beobachtete, wie sein Freund ein paar Hiebe und Stiche mit der Übungswaffe probierte, und konnte über dessen jämmerliche Technik nur den Kopf schütteln. Doch dann überlegte er es sich anders. Es war nicht fair, Lupus so vorschnell zu beurteilen. Schließlich hatte Marcus den größten Teil der letzten beiden Jahre mit der Ausbildung zum Kämpfen verbracht, und nur dadurch waren ihm die Kampftechniken zur zweiten Natur geworden. Davor hatte er genauso wenig Ahnung von diesen Künsten gehabt wie Lupus. Auf dem friedlichen Bauernhof, auf dem er aufgewachsen war, hatte er so etwas nicht nötig gehabt.


  Wenn Marcus an seine Kindheit dachte, verspürte er ein tiefes, schmerzliches Gefühl des Verlustes. Er war in einem liebevollen Zuhause großgeworden, hatte sich überall auf dem Land ringsum frei bewegen und manchmal auch mit den Kindern aus dem nächsten Dorf spielen können. Abends war er nach Hause zurückgekehrt, den japsenden Hund Zerberus auf den Fersen. Der Geruch des Holzrauchs und der Duft des Essens aus der Küche wehten ihm über den kleinen Hof entgegen. Stets saß Titus dort auf einer kleinen Steinbank und begrüßte ihn mit einem Lächeln auf dem zerfurchten Gesicht, strubbelte ihm durchs Haar und erkundigte sich, was sein kleiner Soldat heute alles angestellt hatte. Dann begaben sie sich zum Essen ins Haus, und später, wenn sich die Nacht über das Anwesen herabsenkte, ging Marcus zu Bett, und seine Mutter erzählte ihm eine Geschichte, während sie ihm sanft über die Stirn strich. Manchmal sang sie für ihn …


  »Marcus!«, rief ihm Festus von der anderen Seite der Lichtung zu, wo er saß und den Partherbogen, den er aus seinem Waffensack genommen hatte, mit Leinöl einrieb. »Du kannst ihn nicht ewig so mit dem Schwert herumfuchteln lassen. Du sollst ihm was beibringen und nicht vor dich hin träumen.«


  »Tut mir leid.« Marcus trat vor, als Lupus sein Holzschwert senkte. Das Gesicht des Schreibers war schweißüberströmt und er keuchte.


  »Schwerer als … ich dachte.«


  Marcus nickte. »Die Übungswaffen sind mit Absicht so gemacht. So kann man Muskeln aufbauen und Selbstsicherheit gewinnen, ehe man mit der richtigen Waffe loslegt. Also, dann wollen wir mal an deiner Technik arbeiten. Lass uns hier drüben hingehen.«


  Er führte Lupus zum Stamm einer Kiefer, die er bereits vorher ausgewählt hatte. Auf den ersten paar Metern waren keine Äste und der Stamm hatte etwa den gleichen Umfang wie der Oberkörper eines Mannes.


  »In der Gladiatorenschule haben wir an Holzpfosten geübt. Hier muss dieser Stamm reichen. Stell dir vor, dass der Baum ein Mann ist. Versuche dir ein Gesicht auf der gleichen Höhe wie deines auszumalen. Dieser Mann hat vor, dich zu töten. Also musst du ihn zuerst töten. Das bedeutet, dass du kräftig und schnell zuschlagen musst. Verstanden?«


  Lupus nickte und holte aus.


  »Halt!«, befahl Marcus. »Du wartest, bis ich es dir sage. Ich möchte, dass du so dastehst.«


  Er stellte sich eine Schwertlänge vom Baum entfernt hin und ließ sich halb in die Hocke nieder, das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilt. »Halte das Gleichgewicht auf den Fußballen und Zehen, sodass du dich blitzschnell in jede erforderliche Richtung bewegen kannst.«


  Marcus machte es ihm mit ein paar raschen Sprüngen zur Seite, nach hinten und nach vorne vor und kehrte jedes Mal sofort wieder in die Ausgangsposition vor dem Stamm zurück. Dann forderte er Lupus mit einer Geste auf, das auch zu probieren. Der Schreiber gab sich redlich Mühe, war aber nicht annähernd so beweglich und schnell wie sein Freund. Marcus nickte ihm aufmunternd zu, nahm dann selbst das Übungsschwert in die Hände, ging vor dem Baumstamm in die Hocke und holte zum Schlag aus.


  »Es gibt drei Grundschläge. Den Stoß und dann den Hieb nach rechts und den nach links.«


  Er attackierte den Baumstamm, stieß die Klinge mitten hinein, griff wieder an und hieb von beiden Seiten gegen den Stamm, dass es nur so krachte, wenn die hölzerne Waffe auf die Borke traf. Er wiederholte die Bewegungen noch einmal und reichte dann Lupus das Schwert zurück.


  »Jetzt du.«


  Lupus nahm die Position ein und versuchte es Marcus nachzumachen. Die Schläge trafen ungefähr an die richtige Stelle, waren aber nicht kräftig und erzeugten beim Aufprall nur ein dumpfes, ziemlich leises Geräusch.


  »Nein!«, herrschte Marcus ihn an. »So geht’s nicht! Das hier ist kein gottverdammtes Kinderspiel, Lupus. Du lernst, um dein Leben zu kämpfen. Ein Schwert ist kein Spielzeug. Du kannst es nicht zerbrechen. Du musst es so behandeln, als wäre es eine Verlängerung deines Arms. Wenn du zuschlägst, dann schlägst du zu und du wirfst dein ganzes Gewicht hinein. Wenn nicht, dann verpasst du deinem Gegner kaum einen Kratzer. Und er bringt dich um. Leg das Schwert weg.«


  Lupus tat, wie er ihm befohlen hatte, und Marcus stellte sich in der halben Hocke direkt vor ihn hin. Er hob die rechte Hand und legte Lupus die Handfläche auf die Brust. »So machst du es im Augenblick.« Er versetzte Lupus einen festen Schubs. Der schwankte ein wenig nach hinten, federte dann aber wieder zurück.


  »Und so musst du es machen.« Marcus suchte einen festen Stand und holte mit der Faust aus, drehte sich ein wenig, um sein ganzes Körpergewicht hinter den Schlag zu legen. Lupus flog nach hinten und fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Er lag einen Moment keuchend da, ehe er sich auf einen Ellbogen aufstützte und Marcus entrüstet anstarrte.


  »Warum hast du das denn gemacht?«


  »Um dir eine Lektion zu erteilen«, antwortete Marcus streng. »Wenn du in einem Kampf nicht richtig zuschlägst, dann verlierst du. Dann stirbst du. Es ist besser, wenn du das hier und jetzt lernst. Steh auf und versuch’s noch mal. Und dieses Mal triff den Stamm so, als meintest du es ernst. Dieser Baum ist Decimus. Er oder irgendeine andere Person, die dir je Grund zum Hassen gegeben hat. Schlag fest zu und lass deinen ganzen Körper durch das Schwert mitschlagen. Also los, nimm das Schwert und mach dich an die Arbeit.«


  Lupus rappelte sich auf und schaute Marcus mit einer Mischung aus verletztem Stolz und Wut an. Er hob das Holzschwert vom Boden auf und nahm erneut seine Position vor dem Baum ein.


  »Los!«, befahl Marcus.


  »Ha!« Lupus stöhnte, als er das Schwert nach vorn stieß und die Spitze mit lautem Krachen auf den Baumstamm traf. Er zog die Klinge zurück und hackte mit scharfem Knall auf die eine Seite ein. Dann auf die andere, dann noch einen Stoß, und jedes Mal stöhnte er vor Anstrengung.


  »Genau.« Marcus nickte. »Weiter so, ganz genau so, bis ich Halt sage.«


  Er schaute einen Augenblick länger zu und ging dann zu Festus hinüber, der zugesehen hatte.


  »Was meinst du?«, fragte er leise.


  Festus schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ich glaube, aus dir wäre ein fantastischer Lehrer für Gladiatoren geworden, junger Marcus. Vielleicht denkst du mal darüber nach, wenn das alles hier vorbei ist.«


  Marcus warf ihm einen überraschten Blick zu. »Nein. Niemals würde ich jemanden dazu ausbilden, mit einem anderen auf Leben und Tod zu kämpfen, nur um die Massen zu unterhalten. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«


  Der Ernst, mit dem Marcus gesprochen hatte, schien Festus zu belustigen, denn er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Jammerschade.«


  Marcus fand das nicht. Ihm verkrampfte sich jetzt noch der Magen, wenn er an die Todesangst dachte, die ihn jedes Mal ergriffen hatte, wenn man ihn aufrief, um sein Leben zu kämpfen. Niemand sollte so etwas durchleiden müssen, nur um anderen Menschen Unterhaltung zu bieten. Niemand. Er war enttäuscht von Festus, dass er auch nur vorgeschlagen hatte, Marcus könnte Teil der düsteren Welt der Gladiatoren werden. Er bekam leise Zweifel an dem Respekt, den er für den Mann empfand. Im Laufe der vergangenen Monate hatte er gemeint, Festus glaubte an dieselben Werte wie er. Jetzt erinnerte er sich daran, dass Festus schon lange, bevor Marcus ihn kennengelernt hatte, Caesars Leibwächter gewesen war, also würde er immer zuerst dem römischen Aristokraten die Treue halten. Festus und er betrachteten die Welt aus ganz unterschiedlichen Blickwinkeln. Dieser Unterschied konnte sehr gefährlich werden, wenn Festus je herausfand, dass Marcus der Sohn des Spartakus war.


  Marcus holte tief Luft und zwang sich, seine Gedanken auf Dinge zu lenken, die unmittelbar anstanden. »Ich meine, was hältst du von Lupus? Hat er das Zeug zum Kämpfen?«


  Festus schaute den anderen Jungen an, der immer noch wild auf den Baumstamm einschlug. »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Lass ihn so weitermachen, dann kann er vielleicht eines Tages von Nutzen sein. Lass ihn bis zur Abenddämmerung hart arbeiten, dann können wir uns alle ausruhen, ehe wir morgen weiterziehen.«


  Er wandte sich um und ging fort.


  »Wo gehst du hin?«, rief Marcus ihm nach.


  »Diese Hasen haben mir Appetit gemacht. Ich will noch welche jagen. Achte darauf, dass das Feuer nicht ausgeht.«


  Marcus sah ihm hinterher, wie er zwischen den Bäumen verschwand, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lupus zu, dessen Hiebe inzwischen allmählich schwächer wurden.


  »Bleib dran! Setz all deine Kraft ein! Ausruhen kannst du dich, wenn ich es dir sage, keinen Augenblick vorher!«


  Lupus warf die dünnen Hasenknochen weg und wischte sich das Fett mit dem Saum seiner Tunika vom Mund.


  »Das war köstlich.« Er lächelte zufrieden. »Das beste Essen seit Monaten.«


  Er ließ sich auf den Boden zurückfallen und starrte in den Nachthimmel, in ein sternenbesätes Blau, das von den Bäumen umsäumt war, die um die Lichtung standen. Ab und zu stob ein gleißender roter Funken auf und gesellte sich kurz zu den kalten, unveränderlichen Lichtern, ehe er verglühte. Ringsum war der Wald finster, doch gelegentlich verriet ein knackender Ast oder ein Rascheln im Unterholz, dass im Schutz der Dunkelheit Tiere umherhuschten. Zunächst war Lupus nervös gewesen und hatte diese Geräusche für Anzeichen genommen, dass sie jemand verfolgte. Da er in Rom geboren und aufgewachsen war, hatte er nur wenig Erfahrung mit der freien Natur. Aber er gewöhnte sich allmählich daran und begann es zu genießen. Sogar das Zirpen der Zikaden störte ihn nun nicht mehr.


  »Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, so zu leben«, murmelte er glücklich.


  Festus knurrte und kaute langsam auf einem Fleischstück herum. Nachdem er heruntergeschluckt hatte, deutete er mit dem Finger auf den Schreiber. »Eine nette Abwechslung, das stimmt. Aber das liegt daran, dass der Sommer kommt. Im Winter willst du bestimmt nicht im Freien leben, glaube mir.«


  Marcus hatte seine Mahlzeit schon beendet, saß da und schaute ins Feuer. Er nickte, weil er sich an den gerade vergangenen Winter erinnerte, an die Kälte in den Bergen der Apenninen, die einem bis in die Knochen gekrochen war. Er bibberte bei der bloßen Erinnerung daran. Aber er konnte Lupus’ Gefühle verstehen. In einer warmen Nacht unter dem Sternenzelt zu schlafen, das erfüllte seine Seele mit einer Ruhe, die er kaum je erlebt hatte, seit man ihn aus seinem vorherigen Leben gerissen hatte.


  »Jedenfalls«, fuhr Festus fort, »können wir hier nicht bleiben. Zu nah bei Stratos. Die Nachricht vom Tod des Pindarus und die Jagd nach seinen Mördern wird sich schon bald übers ganze Land ausbreiten. Wir müssen unseren Vorsprung behalten und dann eine Möglichkeit finden, uns unsichtbar zu machen. Das sollte uns in einer großen Stadt wie Athen gelingen.«


  »Aber wir haben ihn doch nicht absichtlich umgebracht«, protestierte Lupus. »Wir sind keine Mörder.«


  »So sieht es aber nicht aus«, unterbrach ihn Marcus. »Wir waren ja nicht gerade zu ihm ins Haus eingeladen. Keiner wird uns glauben, dass es ein Unfall war. Wir können nur zusehen, dass wir nicht geschnappt werden.«


  »Er hat recht.« Festus nickte. »Wir müssen morgen so weit wie möglich von Stratos wegkommen. Am besten schlafen wir jetzt. Wir brauchen unsere ganze Kraft für die Reise.«


  Lupus lächelte. »Schlaf. Genau was ich mir wünsche. Ich kann euch gar nicht sagen, wie erschöpft ich bin.«


  Er zog seinen Umhang über sich und rollte sich mit dem Rücken zum Feuer zusammen. Schon bald waren seine Atemzüge tief und regelmäßig. Marcus und Festus saßen noch eine Weile schweigend da, während das Feuer herunterbrannte und einen flackernden roten Schimmer auf die Bäume rings um die Lichtung warf. Endlich seufzte Marcus und sprach dann leise: »Ich überlege, wie wohl Caesars Feldzug vorankommt?«


  Festus zuckte die Achseln. »Es ist noch nicht viel Zeit verstrichen. Zuletzt habe ich gehört, dass er anscheinend mit einigen Stämmen aus Helvetien zu tun hat, die sich in Gallien niederlassen wollen. Mit denen macht er sicher kurzen Prozess.«


  Marcus hörte eine gewisse Bitterkeit aus diesen Worten heraus. Er überlegte rasch und fragte sich, ob Festus grollte, weil man ihm befohlen hatte, Marcus zu helfen. Marcus räusperte sich. »Wünschst du, er hätte dich mit auf den Feldzug genommen?«


  Festus holte tief Luft. »Ich denke schon. Nachdem ich ihm so viele Jahre treu gedient habe, meinte ich, ich würde immer an seiner Seite bleiben.«


  »Macht es dir was aus, dass du mir nun helfen musst?«


  Festus schaute Marcus scharf an. »Nein. Jetzt nicht mehr. Zuerst vielleicht. Es klingt wohl seltsam, aber ich finde meine Lage jetzt … angenehmer. In Caesars Nähe zu sein, das ist, als ginge man über einen schmalen Berggrat. Die Aussicht mag eindrucksvoll sein, aber wenn man nur einen falschen Schritt macht, fällt man. Verstehst du?«


  Marcus dachte über diese Bemerkung nach und nickte dann. »Obwohl ich gelernt habe, ihn zu bewundern, hatte er etwas, das mich auch erschreckt hat. Ich habe nie das Gefühl gehabt, dass er mich als Person gesehen hat. Eher als ein nützliches Werkzeug.«


  »Genau. So scheint es mir auch, jetzt da ich nicht mehr bei ihm bin und die Dinge klarer sehen kann. Trotzdem wäre ich ihm, wenn er beschlossen hätte, mich mitzunehmen, gern gefolgt.«


  Marcus rutschte ein wenig näher ans verlöschende Feuer, ehe er fragte: »Wie lange bist du schon in seinen Diensten?«


  »Zwanzig Jahre. Ich war fünfzehn, als er mich von einer Gladiatorenschule gekauft hat. Caesar hatte damals gerade in der Politik angefangen. Es war eine gefährliche Zeit; er hatte auch damals schon mächtige Feinde.« Festus lächelte Marcus schmallippig an. »Ich war wie du. Er hat mich in der Arena kämpfen sehen und beschlossen, ich hätte Potenzial. Ich wurde nach Rom gebracht, um dort von meinem Vorgänger zum Leibwächter ausgebildet zu werden. Das war ein großer Kelte, der trotz seines Körperumfangs flink und tödlich wie eine Raubkatze war.«


  »Oh?« Marcus konnte sich nicht daran erinnern, dass der Mann je vorher erwähnt worden war, und wagte es, ein wenig nachzufragen. »Was ist aus ihm geworden?«


  »Er erlitt das gleiche Schicksal wie viele in unserem Beruf. Er wurde bei einem Straßenkampf getötet. Damals war ich zwanzig. Caesar ernannte mich zu seinem Nachfolger als Anführer der Leibwache. Irgendwann, denke ich, hättest du diesen Posten von mir übernommen.«


  Marcus zog die Augenbrauen hoch. Er hatte keine Ahnung, was das Schicksal für ihn bereithielt. Er hatte seine Beziehung zu Caesar stets als zeitlich begrenzt gesehen– einen Schritt auf der Reise, die zur Rettung seiner Mutter führen würde.


  »Du kannst immer noch mein Nachfolger werden, wenn all das hier vorüber ist und wir nach Rom zurückkehren«, fuhr Festus fort.


  »Ich gehe nicht nach Rom zurück«, antwortete Marcus leise.


  »Nicht?« Jetzt blickte Festus ihn überrascht an. »Warum nicht?«


  »Mein Plan war immer, nach Hause zurückzukehren, sobald ich meine Mutter gerettet habe.«


  »Nach Hause? Auf den Bauernhof in Lefkada, von dem du mir erzählt hast?«


  Marcus nickte.


  Festus seufzte. »Das schlägst du dir am besten aus dem Kopf, Marcus. Du hast mir gesagt, dass dein Vater Schulden gemacht hat, als er versuchte, das Gut profitabel zu machen, stimmt’s? Höchstwahrscheinlich ist es also verkauft worden. Sicher gehört es jetzt jemand anderem. Du kannst nicht dorthin zurück.«


  »Aber es gehört doch uns«, beharrte Marcus wütend. »Es ist unser Gut.«


  »Das war es. Jetzt ist es das nicht mehr. So geht es eben.« Festus versuchte, sanft und freundlich zu reden. »Man kann nicht in die Vergangenheit zurück, mein Junge. Die Götter haben für dich ein anderes Schicksal bestimmt.«


  »Nein. Ich gehe wieder nach Hause. Mit meiner Mutter. Ich werde Mittel und Wege finden. Ich schwöre es.«


  Festus lächelte traurig. »Nun gut, Marcus. Aber immer einen Schritt nach dem anderen. Erst müssen wir einmal nach Athen kommen und herausfinden, wo sich Decimus aufhält und auf welchem seiner Landgüter deine Mutter gefangen gehalten wird. Ich hatte gehofft, wir könnten ihn finden, ohne offiziell nachzufragen. Dabei laufen wir Gefahr, dass ihn jemand warnt. Aber ohne offizielle Kanäle können wir nun nichts mehr machen. Schlaf jetzt. Wir haben eine lange Strecke vor uns.«


  Festus legte sich hin, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und schloss die Augen. Marcus blieb noch eine Weile sitzen und starrte in die rote Glut des Feuers, das Herz von der Sehnsucht nach seinem Zuhause erfüllt. Zuhause, dieses Wort beschwor so viele Gefühle herauf, Erinnerungen an alles, was ihm auf der Welt am liebsten und teuersten war. An all die Dinge, die man ihm geraubt hatte. Der bloße Gedanke an dieses Zuhause war ihm in den tobenden Stürmen seines Lebens in den vergangenen zwei Jahren ein Rettungsanker gewesen. Der Gedanke, dass es dieses Zuhause nicht mehr geben sollte, erfüllte ihn mit Wut und Verzweiflung.


  Es dauerte lange, bis seine brodelnden Gefühle sich wieder ein wenig zu beruhigen begannen. Das Feuer war längst erloschen, als Marcus sich endlich hinlegte, unter seinen Umhang kuschelte und in unruhigen Schlaf fiel.


  IX


  Sie verließen den Wald vor der Morgendämmerung und schlugen die Straße nach Süden ein, die weiter von Stratos wegführte. Sie gingen schnell, behielten den Weg vor sich stets aufmerksam im Auge und verließen die Straße, wenn sie andere Reisende bemerkten. Sie umrundeten alle Dörfer, die an der Strecke lagen, um jede Möglichkeit zu vermeiden, dass sich vielleicht jemand an einen Mann und zwei Jungen erinnern könnte, die hier entlanggekommen waren. Die Nachricht vom Tod des Pindarus und von der Belohnung, die auf seine Mörder ausgesetzt war, würde Marcus und seinen Weggefährten auf den Fersen folgen. Es war also wichtig, den Verfolgern immer mindestens einen Schritt voraus zu sein, bis sie das relativ sichere Athen erreichten, das über zweihundert Meilen entfernt lag.


  Sobald sie den Fluss Acheloos überquert hatten, führte Festus sie in die Berge von Ätolien, eine spärlich bevölkerte Gegend, wo einsame Hirten ihre Schaf- und Ziegenherden hüteten, die an den Berghängen grasten. Es gab nur wenige Dörfer, die auch kaum mehr als eine Ansammlung weniger Steinhütten waren. Die drei Reisenden waren also gezwungen, sich von dem zu ernähren, was sie in der Natur fanden. Zum Glück gab es unzählige Bäche, die durch felsige Schluchten rauschten, Hasen, die sie jagen konnten, und auch größeres Wild. Am dritten Tag nach ihrer Flucht aus Stratos gelang es Marcus, mit seiner Schleuder ein kleines Reh zu erlegen. Der schwere Stein traf das Tier tödlich, ehe es überhaupt gemerkt hatte, dass Menschen in der Nähe waren. An jenem Abend nahmen sie ein üppiges Mahl zu sich, und es war sogar noch so viel Fleisch übrig geblieben, dass sie zwei Keulen für die folgenden Tage hatten und sich die Traglast teilen mussten.


  Sie blieben in den Bergen, wanderten am Berg Parnass vorüber, dessen hoher, noch immer schneebedeckter Gipfel im Sonnenlicht glitzerte. An diesem Abend kam Festus zu dem Schluss, dass sie inzwischen weit genug von Stratos entfernt waren und es riskieren konnten, in der Stadt Delphi haltzumachen. Ehemals wegen des Orakels im Tempel des Apollon einer der wichtigsten Orte Griechenlands, hatte Delphi Besuche von Königen, Generälen und Staatsmännern gesehen, die sich von diesem Orakel Aufschluss über ihre Zukunft erhofften. Der Niedergang der griechischen Macht und der Aufstieg Roms hatten der Stadt jedoch übel mitgespielt, und Marcus bemerkte, wie heruntergekommen die Straßen wirkten, als sie durch das Tor in die Stadt hineingewandert waren, um eine billige Unterkunft für die Nacht zu finden.


  Sie mieteten sich in einem schäbigen, stickigen Zimmer im hinteren Bereich eines kleinen Gasthauses ein, setzten müde ihr Gepäck ab und musterten ihre Umgebung. Die Wände waren rissig und fleckig, und auf dem großen Holzrahmen des einzigen Bettes lag eine zerlumpte Matratze, aus der graues, staubiges Stroh hervorquoll. Festus deutete auf das Bett.


  »Das teilt ihr beiden euch. Ich schlafe auf dem Boden.«


  Lupus verzog das Gesicht. »Im Freien hätte ich mich wohler gefühlt.«


  »Es geht nicht anders«, erwiderte Festus. »Um Delphi herum sind zu viele Bauernhöfe. Wenn man uns erwischt, wie wir auf fremdem Land schlafen, stellt vielleicht jemand unangenehme Fragen. So ist es sicherer. Jetzt ruht euch ein wenig aus. Wenn es dunkel ist, gehen wir hinaus und besorgen uns etwas zu essen.«


  »Danach möchte ich mir den Tempel des Apollon ansehen«, verkündete Lupus und seine Augen leuchteten begeistert.


  Festus schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Wir wollen einfach essen und uns schlafen legen. Wir haben immer noch mindestens drei Tage auf der Straße vor uns, ehe wir Athen erreichen. Außerdem sollten wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Aber wir sind inzwischen weit genug von Stratos weg«, entgegnete Lupus. »Hier sind wir doch bestimmt in Sicherheit? Und den Tempel besuchen viele Leute. Da erregen wir keine Aufmerksamkeit. Komm schon, Marcus, was meinst du?«


  Marcus überlegte. Er verstand, warum Festus besorgt war. Aber vielleicht war der Leibwächter auch übervorsichtig. Marcus hatte schon von dem berühmten Orakel gehört, als er noch auf Lefkada lebte, und war neugierig darauf, den Tempel mit eigenen Augen zu sehen. Er wandte sich an Festus.


  »Ich finde nicht, dass es sehr gefährlich ist, dort einmal vorbeizuschauen.«


  Festus seufzte resigniert. »Na gut. Aber haltet den Mund, und wenn ich sage, dass wir hierher zurückmüssen, gibt es keine Widerrede. Verstanden?«


  Die Jungen nickten und Festus schüttelte den Kopf. Er setzte sich hin, lehnte den Kopf an seinen Rucksack und schloss die Augen, während er murmelte: »Ich bete zu allen Göttern, dass das kein schlimmes Ende findet.«


  Das Essen, ein Eintopf aus Ziegenfleisch und Kräutern, kam nicht an die Mahlzeiten heran, die sie in den Bergen selbst zubereitet hatten, aber es füllte ihnen die Mägen. Sie bezahlten die Rechnung und verließen das Gasthaus, eines von vielen, die an dem Platz gegenüber des Eingangs zum Tempelbezirk lagen.


  Lupus ging voran, und zu dritt schritten sie zwischen den Säulen und hohen, mit Nägeln beschlagenen Toren hindurch in den geheiligten Bereich, der durch eine Mauer von der Außenwelt abgetrennt war. Ein gepflasterter Hof, von einigen großen Feuerschalen erleuchtet, erstreckte sich um den Tempel und in weiße Tuniken gekleidete jüngere Bediensteten füllten die Schalen stetig mit Holzbündeln nach.


  Die drei Besucher blickten ehrfurchtsvoll, als sie sich langsam den Stufen näherten, die zur Tür des Tempels führten. Über ihnen war auf dem Giebeldreieck ein bemaltes Relief des Gottes Apollon zu sehen, wie er in einem vergoldeten Streitwagen fuhr, der im Schein der Feuerschalen rot leuchtete. Bei näherem Hinsehen bemerkte Marcus jedoch, dass der ganze Bezirk recht heruntergekommen wirkte. An den Säulen blätterte die ockerbraune Farbe ab. Der Strom von Goldmünzen, der früher einmal in die Hände der Priester geflossen war, die diesen Tempel betreuten, war inzwischen beinahe versiegt.


  »Großartig, nicht wahr?«, meinte Lupus.


  Festus zuckte die Achseln. »Groß, das ja. Aber ich habe in Rom schon Beeindruckenderes gesehen. Zumindest kümmern wir uns ordentlich um unsere Tempel und Schreine.«


  »Aber das sind doch nur Kopien der griechischen Originale«, erwiderte Lupus ein wenig verärgert. »So vieles von dem, was wir haben, ist von den Griechen inspiriert. Es ist eine erstaunliche Zivilisation.«


  »Wenn sie so erstaunlich waren, frage ich mich, warum die Griechen Teil unseres Reiches geworden sind und nicht umgekehrt«, meinte Festus trocken.


  Lupus ignorierte diese Bemerkung und verrenkte sich stattdessen den Hals, um das Relief des Apollon genau zu betrachten. Marcus folgte kurz seinem Beispiel, senkte dann aber den Blick, um sich im Tempelbezirk umzuschauen. Eine Handvoll anderer Menschen stand da und bewunderte den Tempel, während ein verrunzelter Priester auf der Treppe hinter einem kleinen Altar saß. Er wirkte gelangweilt, stand aber gleich auf, sobald er bemerkte, dass Marcus und seine Gefährten sich näherten.


  »Guten Abend, meine Herren. Eine kleine Spende für den Erhalt des Tempels?« Er klapperte mit einem Holzkästchen. Dann senkte er die Stimme und verengte die Augen unter den buschigen Brauen, während er sie anstarrte. »Für eine großzügigere Summe könntet ihr auch einen kleinen Blick in eure Zukunft werfen …«


  Festus schüttelte den Kopf und lachte. »Ach was! Wir lassen uns von eurem Hokuspokus nicht beeindrucken.«


  »Hokuspokus?« Der Priester runzelte die Stirn, richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf, allerdings immer noch einige Zoll weniger als Festus, und langte sich mit der freien Hand an die Brust. »Mein Herr, wagt Ihr es, das Orakel zu verachten, hier an dem Ort, der vom Gott Apollon selbst geheiligt wurde?«


  Lupus gab Festus einen Rippenstoß. »Ich dachte, wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen …?«


  Festus fluchte leise, neigte dann entschuldigend den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin ein müder Reisender. Ich sprach unüberlegt.«


  »Dann soll dir verziehen sein, mein Junge.« Der Priester machte eine Handbewegung und hielt ihnen dann wieder das Kästchen hin. »Und ich bin sicher, eine kleine Spende würde auch Apollon besänftigen.«


  Während Festus grummelnd nach seiner Börse langte, ging Marcus mit einem seltsamen Glänzen in den Augen einen Schritt auf den Priester zu. »Augenblick, Ihr sagtet, Ihr könntet in die Zukunft sehen.«


  Der Priester schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das tun wir hier, wie du sicher weißt. Für einen kleinen Geldbetrag.«


  Marcus starrte ihn an. »Wie viel?«


  »Die großen Männer, die hierhergekommen sind, um etwas über ihr Schicksal zu erfahren, haben für dieses Privileg hohe Summen bezahlt. Aber bei gewöhnlichen Sterblichen ist ein kleinerer Beitrag ausreichend.«


  »Wie viel?«, fragte Marcus erneut, weil er langsam die Geduld mit dem alten Priester verlor. »Um mir meine Zukunft vorherzusagen. Wie viel?«


  Der Priester musterte die drei Besucher scharf, neigte dann den Kopf ein wenig auf eine Seite. »Ihr seid offensichtlich Römer von beschränkten Mitteln. Aber für eine kleine Summe interessiert sich Apollon für alle Sterblichen. Sagen wir … fünf Dinare?«


  »Was?« Festus zog schockiert die Augenbrauen in die Höhe. »Fünf Dinare! Habt Ihr den Verstand verloren?«


  Der Priester deutete mit einem knotigen Finger auf ihn. »Ich habe Euch bereits verwarnt. Soll ich die Tempelwachen rufen, dass sie Euch hinauswerfen?«


  »Zahle es ihm«, sagte Marcus mit fester Stimme.


  Festus schaute ihn erstaunt an. »Das ist zu viel, Marcus.«


  »Es gibt da etwas, das ich wissen muss«, entgegnete ihm Marcus. »Das Geld hat unser … unser früherer Herr auch mir anvertraut. Festus, bitte bezahle ihn.«


  Marcus blickte dem Leibwächter einen Augenblick lang fest in die Augen, ehe der kopfschüttelnd fünf Silbermünzen aus seiner Börse nahm. Er zögerte ein wenig, bevor er sie auf den Altar warf. »Da. Ich hoffe, es ist das Geld wert.«


  Der Priester fegte die Münzen rasch in die hohle Hand, hob dann eine zum Mund, um mit seinen wenigen verbliebenen Zähnen prüfend daraufzubeißen. Er schaute sie genau an, nickte dann und warf die Münzen durch den Schlitz in sein Sammelkästchen. Dann schloss er die Augen, hob sein Gesicht zum Nachthimmel und bewegte lautlos die Lippen.


  »Nun?«, wollte Festus wissen.


  »Psst!« Die Stirn des Priesters umwölkte sich. »Ich beschwöre gerade den göttlichen Apollon, eure bescheidene Gabe anzunehmen. Strapaziert seine Geduld nicht weiter, Römer, wenn Ihr wollt, dass er milde auf diesen Jungen herabblickt, der sein Schicksal kennen möchte.«


  Festus schaute zu Marcus und zog die Augenbrauen hoch. Marcus ließ sich von dieser zynischen Haltung nicht beeindrucken, sondern beobachtete den Priester genau, die glühende Hoffnung im Herzen, dass der Gott des Tempels sich seiner erbarmen und ihm das Einzige sagen würde, was er mehr als alles andere wissen musste: Würde es ihm gelingen, seine Mutter zu retten?


  Der Priester lauschte angespannt, nickte dann und neigte den Kopf, ehe er die Augen öffnete und sich an Marcus wandte.


  »Der mächtige Apollon geruht, deine Anfrage zu beantworten, mein Junge. Ein großes Privileg.« Er warf Festus einen raschen, ärgerlichen Blick zu. »Trotz der ungehobelten Manieren deines Begleiters. Doch ein Wort der Warnung. Wenn das Orakel antwortet, kann es sein, dass die Antwort zunächst nicht klar ist. Doch wenn du sie gründlich überdenkst, wirst du die Bedeutung der Worte lernen. Und jetzt folge mir.«


  Er stand auf, drehte sich um und ging mit steifen Beinen die Stufen hinauf. Marcus folgte ein paar Schritte hinter ihm.


  »He!«, rief Festus und deutete auf sich und Lupus. »Und was ist mit uns?«


  Der Priester schaute zurück. »Ja, ja, ihr auch. Von mir aus. Aber haltet den Mund und zeigt gefälligst ein wenig Respekt.«


  Oben an der Treppe geleitete er sie zwischen den Säulen hindurch zu dem großen Tor, das in das innere Heiligtum führte. Zu beiden Seiten standen Feuerschalen, die ein gespenstisches Licht auf die Säulen warfen. Der Priester blieb vor dem Tor stehen und griff nach einem Stock mit einer Messingspitze. Damit schlug er feierlich dreimal an das Tor, dann räusperte er sich.


  »Oh mächtiger Apollon! Ist dein Sprachrohr, die gesegnete Pythia, bereit, dem eine Richtung zu weisen, der sein Schicksal kennen möchte?«


  Nach einer Pause ertönte eine laute, tiefe Stimme, als hallte sie von der Rückwand einer riesigen Höhle wider.


  »Tretet ein!«


  Die Türflügel begannen sich mit geräuschvoll stöhnenden Scharnieren zu bewegen. Marcus spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er am Priester vorbei in die Dunkelheit im Herzen des Tempels schaute. Er strengte die Augen an, konnte aber jenseits des Tores außer den Steinplatten unmittelbar hinter dem Eingang nichts wahrnehmen. Der Priester trat ein und wies Marcus und die anderen mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, die unsichtbar um sie aufragten. Marcus konnte keine Spur von der Person ausmachen, die sie eben hereingerufen hatte. Er sah nur die verschwommene Gestalt des Priesters, der sich verneigte und mühsam hinkniete. Marcus und die anderen warteten knapp hinter ihm.


  »Philetus, wer will mit mir sprechen?«, erklang eine leise Stimme aus der Dunkelheit. Es war die Stimme einer Frau, aber man konnte nicht heraushören, ob es eine alte oder eine junge Frau war.


  Der Priester drehte sich zu Marcus um und winkte ihn mit einem Flüstern herbei. »Los, Junge. Langsam. Und strecke die Arme vor dir aus.«


  »Warte«, zischelte Lupus. »Ist das sicher?«


  Marcus lächelte seinen Freund kurz an. »Das werde ich bald rausfinden.«


  Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, streckte dann wie angewiesen die Arme aus und schritt vorsichtig vorwärts. Als er ins Dunkel vordrang, strengte er Augen und Ohren an, um irgendein Zeichen einer Bewegung auszumachen. Dann hörte er es, ein leises Atmen, wie das kaum hörbare Rascheln von Blättern, die die sanfteste Brise bewegt. Marcus verlangsamte seine Schritte und blieb stehen, als er die dunkle Gestalt vor sich wahrnahm. Dann spürte er, wie jemand seine Hände ergriff, und wäre beinahe zusammengezuckt. Doch er widerstand dem ersten Impuls, die Arme gleich wieder zurückzuziehen. Ein muffiger Geruch stieg ihm in die Nase. Die Hände, die seine hielten, waren kalt, die Haut war ledrig. Finger strichen ihm sanft über den Handrücken, während die Daumen der anderen Person einen festen Druck auf seine Handflächen ausübten, um sie festzuhalten.


  Man hörte ein tiefes Einatmen, ehe die Stimme wieder erschallte, nun lauter und herrischer. »Ich bin Pythia. Die Dienerin des Orakels. Stell mir deine Frage, und wenn es Apollon gefällt, antwortet er dir durch mich …«


  Marcus schluckte aufgeregt und versuchte so ruhig wie möglich zu sprechen. Doch er war sich bewusst, dass seine Stimme sein Alter und seine Angst verraten musste. »Ich heiße Marcus. Ich bin auf einer Reise mit dem Ziel, meine Mutter zu finden und zu retten. Ich möchte wissen, ob mir Erfolg beschieden ist.«


  Nach kurzem Schweigen erwiderte Pythia mit rauer Stimme und sprach einen Reim:


  »Ein tapferer Junge, gerissen aus seinem Zuhaus,


  hat weder Vater noch Mutter und Hoffnung auch nicht mehr.


  Von den Göttern geschickt in die Welt hinaus.


  Nach Jahren am Ende der Reise steht er


  mit Blut getränkt und von Trauer und Hass durchdrungen;


  welch schrecklichen Preis hat das Schicksal sich ausbedungen…«


  Marcus runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten? Werde ich meine Mutter retten? Sagt es mir!«


  »Armer Junge«, erwiderte Pythia mit einer Spur Mitleid. »Es liegt an dir herauszufinden, was die Götter meinen. Ich überbringe nur die Botschaft.«


  »Das reicht mir nicht«, sagte Marcus verzweifelt. »Ich muss es wissen! Sagt es mir!«


  Er packte die Hände der Frau fest. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Marcus ließ nicht los, stemmte die Stiefel in den Boden.


  »Lass mich los«, zischte die Frau. »Ich befehle dir, mich loszulassen.«


  »Nicht, ehe Ihr es mir sagt.«


  »Gotteslästerung! Lass mich los, ehe du den Zorn der Götter auf dich ziehst!«


  »Sagt es mir«, flehte Marcus. »Was hat es zu bedeuten? Mit Blut getränkt?«


  Plötzlich hörte sie auf, sich zu wehren, und stand reglos vor ihm. Dann flüsterte sie: »Blut … Blut … Blut überall. Ein Land, mit Blut getränkt und mit Feuer überzogen. Ein Adler, gestürzt, zerbrochen und verstümmelt … Ich sehe … Ich sehe einen Mann, breitbeinig über einem Adler, das Schwert in der Hand. Dein Vater … Dein richtiger Vater … Er sieht dich. Er sieht dich! Er ruft dir zu …«


  Marcus spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror, und kalte Schauer liefen ihm den Rücken hinab, während er ihr zuhörte.


  »Du …«, fuhr sie fort mit leiser und heiserer Stimme. Obwohl er die Frau nicht sehen konnte, spürte er, wie ihre Augen ihn durchbohrten. Und er spürte ihre Todesangst. Plötzlich erhob sich ihre Stimme zu einem hohen Kreischen. »Du bist der Zerstörer! Ich sehe dich umgeben von Tod und Zerstörung!«


  Mit einem raschen, kräftigen Ruck riss die Frau ihm ihre Hände weg, und Marcus hörte, wie ihre nackten Füße über den Boden klatschen, als sie in die Dunkelheit davonrannte. Noch ein letztes Mal jaulte ihre Stimme auf. »Flieht! Der Tod ist nach Rom gekommen!«


  Marcus spürte, wie ihn eine Hand bei der Schulter packte. Dann sprach der Priester barsch in sein Ohr: »Raus! Geh! Verlass den Schrein!«


  Trotz seines Alters schob der Priester Marcus mit großer Kraft unsanft auf die offene Tür des Tempels zu. Marcus konnte im Schein der Feuerschalen die Umrisse von Lupus und Festus erkennen, als der Priester erneut schrie: »Fort mit dir!«


  Marcus wich zurück, wandte sich dann um und rannte auf die Tür zu. Seine Gefährten liefen neben ihm her, als der Priester den Befehl noch einmal wiederholte. Kaum hatten sie das innere Heiligtum verlassen, da fielen auch schon die Türen mit einem dumpfen Knall hinter ihnen zu. Sie eilten die Treppe hinunter und blieben auch nicht stehen, als die Bediensteten des Tempels und die Besucher sie anstarrten. Draußen auf dem Platz führte Festus sie in die erste Straße, auf die sie trafen. Sie rannten in der Dunkelheit weiter, bis sie in sicherem Abstand vom Tempel waren. Erst dann erlaubte Festus ihnen, stehen zu bleiben. Marcus lehnte sich keuchend an eine Wand und japste nach Luft, während sich seine erschütterten Nerven zu beruhigen begannen.


  »Na, das war ja großartig«, sagte Festus schwer atmend. »Von wegen keine Aufmerksamkeit erregen …«


  X


  »Was meinst du, was bedeutet es?«, fragte Lupus, sobald sie in die Sicherheit ihres Zimmers zurückgekehrt waren. »All das Zeug über Blut und einen Zerstörer?«


  Er wandte sich um und schaute Marcus merkwürdig an. Festus war gerade hinausgegangen, um einen Span zu holen, mit dem er die einzige Öllampe anzünden wollte, die an der Wand hing. Lupus senkte die Stimme. »Damit muss sie doch Spartakus gemeint haben. Deinen wirklichen Vater!«


  Marcus nickte, immer noch ganz benommen.


  »Das ist es«, fuhr Lupus aufgeregt fort. »Sie hat alles gesehen, was gewesen ist. Den Aufstand, alles … Aber am Schluss, als sie gesagt hat, dass du der Zerstörer bist, was sollte das denn heißen?«


  Marcus antwortete nicht. Er konnte nicht. Er verstand es ja selbst nicht. Er hatte doch bereits beschlossen, das Erbe seines Vaters nicht anzutreten. Nicht wenn es nur immer mehr Leiden und eine weitere Niederlage gegen die Legionen von Rom bedeutete. Sollte es einmal eine wirkliche Aussicht auf Erfolg geben, würde Marcus diesen Schritt vielleicht in Erwägung ziehen. Er versuchte verzweifelt, die Bedeutung des kleinen Verses zu ergründen, den die Frau gesprochen hatte.


  »Marcus, wenn dies eine Botschaft der Götter ist, dann sieht es ganz so aus, als wärest du auserwählt, die Sache des Spartakus wieder aufzunehmen. Du wirst die Sklaven anführen und Rom vernichten.«


  Marcus fuhr zu seinem Freund herum. »Halt den Mund! Willst du, dass dich alle hören? Du kennst mein Geheimnis. Nur du und eine Handvoll andere Leute. Und so muss es auch bleiben. Kapiert?« Er packte Lupus bei der Tunika und riss ihn so nah zu sich, dass ihre Gesichter einander beinahe berührten. »Kein Sterbenswörtchen.«


  »W-w-wie du meinst.« Lupus versuchte, ein wenig zurückzuweichen, konnte aber nicht, weil Marcus ihn so fest gepackt hatte. Marcus funkelte ihn wütend an. Im schwachen Licht, das vom Feuer auf dem dreckigen Hof des Gasthauses durch die Tür in ihr Zimmer fiel, konnte er die Angst in den Augen seines Freundes sehen. Beschämt ließ er Lupus los.


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Lupus strich seine zerknitterte Tunika zurecht. »Das geht in Ordnung, du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe, in welcher Gefahr du schwebst. Aber was ist mit Festus?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Er hat gehört, was ich gehört habe.«


  »Aber er kennt die Wahrheit über meinen Vater nicht.«


  »Aber was ist mit dem Brandmal auf deiner Schulter? Dem Zeichen des Spartakus? Das hat er gesehen.«


  »Ja«, meinte Marcus und nickte. »Aber er weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Nein«, räumte Lupus ein. »Aber er wird nun misstrauisch sein, nach allem, was das Orakel gesagt hat.«


  Marcus spitzte die Lippen. Lupus hatte recht. Festus würde herauszufinden versuchen, was hinter diesen Worten steckte. Marcus hatte keine Ahnung, wie Festus reagieren würde, falls er die Wahrheit erriet. Er hörte Schritte näher kommen und warf Lupus einen eindringlichen Blick zu.


  »Kein Wort. Ich kann es mir nicht leisten, dass Festus die Wahrheit erfährt.«


  Lupus nickte, als der Leibwächter im Türrahmen erschien, die Hand schützend um eine kleine Flamme am Ende eines Spans gebreitet. Er ging an den Jungen vorüber und hielt die Flamme an den Docht der Öllampe, bis er brannte. Dann blies er das Flämmchen an dem Span aus und schloss die Tür.


  »So. Das ist besser.«


  Marcus und Lupus saßen auf dem Bett, während Festus stehen blieb, die Arme vor der Brust verschränkt, und Marcus anschaute. Er schwieg eine Weile, und Marcus spürte, wie sein Herz ängstlich pochte, als Festus sich räusperte.


  »Das war … unerwartet. Ich wusste ja, dass die Griechen eine Vorliebe für Dramatik und Theatereffekte haben, aber das war eine Vorstellung, die alles in den Schatten stellt, was man in Rom zu sehen kriegt.«


  Marcus zog eine Augenbraue in die Höhe. »Vorstellung?«


  »Natürlich. Die tiefe Stimme, das war wahrscheinlich jemand, der in ein sehr großes Sprachrohr hineingesprochen hat. Die Türen wurden von Bediensteten geöffnet und geschlossen, die zu beiden Seiten im Schatten verborgen standen, und die Sache mit der Frau in der Dunkelheit fand ich wirklich gut. Alles sehr theatralisch, findet ihr nicht?«


  Marcus und Lupus schauten einander an, ehe Marcus nickte. »Ja, schon.«


  »Oh, sagt bloß, Jungs! Ihr habt euch von diesem Unsinn doch nicht beirren lassen!«


  Marcus war beschämt. Hatte er sich einfach nur hereinlegen lassen? Oder steckte doch mehr dahinter als das, was Festus gesehen hatte?


  »Die führen in diesem Tempel schon jahrhundertelang die Besucher an der Nase herum. Mit ein wenig Hokuspokus und seltsamen Versen. Der Trick ist, alles so vage zu formulieren, dass die Voraussage, die man bekommt, so gut wie alles bedeuten kann. Ich habe auf den Straßen von Rom genug Wahrsager gesehen, ich weiß, wie so etwas funktioniert. Die stürzen sich auf die Leichtgläubigen. Der große Tempel, die Bühneneffekte und so weiter, das ist alles hier in Delphi vielleicht beeindruckender, aber es ist trotzdem immer das gleiche alte Spiel.«


  Marcus spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Was Festus sagte, schien ihm sinnvoll. Auch er hatte in Rom die Wahrsager gesehen und wusste, dass sein Gefährte recht hatte. Und doch konnte er sich nicht erklären, wieso die Frau so viel über ihn gewusst hatte. Besonders am Schluss, als sie von Panik ergriffen wurde, hatte er keine Schauspielerei entdecken können. Sie hatte wirklich versucht, sich zu befreien, und mit aller Macht ihre Hände zurückgezogen. Hätte Marcus nicht bei der Gladiatorenausbildung seine Kraft so gestählt, er hätte sie nicht festhalten können. Und die Angst in ihrer Stimme war ebenfalls echt gewesen. Nein, beschloss er. Sie hatte etwas gesehen, es war eine Art Vision gewesen. Sie hatte gewusst, wer er war, der Sohn von Spartakus, dem Anführer des großen Sklavenaufstandes. Wenn das stimmte, dann musste wohl auch ihr Vers ein Körnchen Wahrheit enthalten.


  »Und jetzt sind wir um fünf Dinare ärmer, dank Marcus«, fuhr Festus fort. Er tätschelte seine Börse. »Wir haben keine hundert mehr übrig. Wenn wir weiterhin unsere Kämpfe veranstalten, können wir damit noch ein paar Monate länger auskommen. Aber wenn wir in der Zeit deine Mutter nicht finden, müssen wir unverrichteter Dinge nach Rom zurückkehren.«


  »Nein«, antwortete Marcus mit Bestimmtheit. »Ich verlasse Griechenland nicht, ehe ich sie gefunden habe. Ich schwöre es bei meinem Leben.«


  Festus ging in die Hocke, sodass sein Gesicht mit Marcus’ Gesicht auf einer Höhe war. Er lächelte traurig.


  »Marcus, ich werde mein Möglichstes versuchen, um dir dabei zu helfen. Aber du solltest dich auch auf die schlimmste Möglichkeit vorbereiten. Vielleicht finden wir sie nie. Vielleicht lebt sie nicht einmal mehr. Dann musst du bereit sein, damit fertigzuwerden.«


  »Sie lebt!«


  »Das müssen wir im Augenblick glauben. Aber es ist klug, sich darauf vorzubereiten, dass sie tot sein könnte. Du hast dein eigenes Leben zu leben.«


  »Das mache ich, wenn ich muss. Aber jetzt glaube ich, dass sie lebt und darauf wartet, dass ich sie finde. Und ich werde sie finden.«


  Festus starrte ihn an und richtete sich dann wieder auf. »Nun gut. Wir tun unser Bestes, um sie zu retten. Zunächst müssen wir Decimus und sein Landgut aufspüren. Darauf wollen wir uns konzentrieren. In ein paar Tagen erreichen wir Athen und können da einige Antworten bekommen. Und jetzt wollen wir schlafen. Es war ein aufregender Abend. Gute Nacht.«


  Er drehte sich zu dem Schlafplatz, den er aus ihren übrigen Kleidungsstücken und seinem Umhang aufgeschichtet hatte, und ließ sich darauf nieder. Lupus und Marcus zogen die Stiefel aus, nahmen ihre Gürtel ab und legten sich jeder auf eine Seite des Bettes. Sie hörten, wie es unter ihrem Gewicht knarrte. Marcus drehte Lupus den Rücken zu und starrte an die Wand.


  »Soll ich die Lampe ausmachen?«, fragte Lupus.


  »Nein«, sagte Marcus rasch, ehe Festus antworten konnte. Nach dem aufwühlenden Erlebnis im Tempel konnte er den Gedanken an erneute Dunkelheit nicht ertragen. Zumindest nicht in dieser Nacht. »Lass sie brennen.«


  »Wie du willst.« Lupus wandte sich ab und begann leichter zu atmen. Schon bald hörte man an einem kleinen Schnarcher, dass der Schreiber eingeschlafen war. Marcus rollte vorsichtig wieder auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er würde heute Nacht wohl nicht viel Schlaf finden. Die Worte des Orakels gingen ihm pausenlos im Kopf herum.


  Am Ende der Reise nach Jahren steht er


  mit Blut getränkt und von Trauer und Hass durchdrungen;


  Welch schrecklichen Preis hat das Schicksal sich ausbedungen …«


  Was hatte das zu bedeuten? Wessen Blut? Warum die Trauer und der Hass? Und was war der schreckliche Preis, den er zu zahlen hatte? Eine ungute Vorahnung beschlich ihn. Würde seine unbeirrbare Suche nach seiner Mutter sie alle in Gefahr bringen? Würde er für den Tod eines oder beider Gefährten verantwortlich sein? Oder war sein eigenes Leben der Preis, den das Schicksal forderte? Oder, viel schlimmer, das Leben seiner Mutter?


  Er hörte, wie sich Festus regte und leise räusperte.


  »Marcus, du solltest versuchen zu schlafen.«


  »Ich kann nicht.«


  »Die Prophezeiung hat dich wirklich erschüttert, nicht?«


  Marcus antwortete nicht sofort. »Überrascht dich das?«


  »Ich bin überrascht– nein, erstaunt, dass du es dir so zu Herzen nimmst. Den ganzen Blödsinn über Blut, Feuer und deinen Vater. Ich bin sicher, dass Titus ein guter Soldat war, aber nach allem, was du erzählt hast, hat es sich für mich nicht so angehört, als wäre er ein Mann des Schicksals.«


  »Nein. Wohl nicht. Titus nicht.« Marcus merkte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er hätte Titus »Vater« nennen sollen und nicht bei seinem Vornamen. Er betete, dass Festus das nicht bemerkt hatte. Er hob den Kopf und schaute vorsichtig zu dem Leibwächter. Festus lag auf der Seite, auf einen Ellbogen aufgestützt, und blickte ihn geradewegs an.


  »Marcus, du und ich, wir beide dienen Caesar nun lange genug, um einander zu vertrauen. Mit unserem Leben, aber auch mit der Wahrheit.«


  Marcus spürte das Prickeln der Angst im Nacken.


  »Hast du Geheimnisse vor mir? Vielleicht war etwas dran an den Worten des Orakels. Warum sonst hättest du so reagieren sollen? Was ist es, Marcus?«


  Marcus kaute auf der Unterkippe und versuchte, blitzschnell zu denken. »Ich traue dir mit meinem Leben, und du bist mein Freund und Waffenbruder …«


  »Aber?«


  Marcus schluckte nervös. Jetzt musste er lügen und überzeugend klingen. Er hatte keine andere Wahl. Wenn er die Wahrheit sagte, würde ihn Caesars Leibwächter womöglich bei der nächsten Gelegenheit den Behörden übergeben.


  »Ich habe dir gesagt, woher ich komme, und von meiner Familie gesprochen. Du kennst die Wahrheit über mich. Die ganze Wahrheit.«


  »Und darauf gibst du mir dein Wort?«


  »Ja.« Marcus rang sich das Wort ab.


  »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Und jetzt schlafe, Marcus.«


  Festus legte sich auf den Rücken, schloss die Augen und atmete tief, bis er schließlich auch zu schnarchen begann. Marcus hörte das voller Neid, wünschte sich, er könnte auch all seine Sorgen von sich werfen und so leicht einschlafen wie sein älterer Kamerad.


  Seine Gedanken kehrten zu den Worten des Orakels zurück. Pythia hatte gesagt, dass sein Vater Spartakus ihn gerufen hatte, dass er, Marcus, der Zerstörer war und dass der Tod nach Rom gekommen war. War dies das Schicksal, zu dem ihn Brixus hatte drängen wollen?


  Marcus hatte eine Weile nicht mehr an den ehemaligen Gladiator gedacht, der an der Seite seines Vaters gekämpft hatte. Er erinnerte sich daran, wie eindringlich ihn Brixus zu überzeugen versucht hatte, die Galionsfigur eines neuen Sklavenaufstandes zu werden. Dieses Mal, hatte Brixus versprochen, würden sie Erfolg haben, wo Spartakus gescheitert war. Sobald es sich herumgesprochen hätte, dass Spartakus’ Sohn den Aufstand anführte, würden die entlaufenen Sklaven sich unter seinem Banner versammeln und eine Heermacht bilden, wie sie Rom noch nie gesehen hatte. Dieses Mal würden die Legionen durch die bloße Zahl der Gegner überwältigt und besiegt werden, und die Geißel der Sklaverei würde ein für alle Mal von der Welt verschwinden, die schon viel zu lange im Schatten des römischen Adlers leiden musste.


  Aber Marcus hatte begriffen, dass derlei Versprechen nichts als Träume waren. Brixus hatte viel zu wenige Leute, um einen Aufstand anzuzetteln, und Rom würde rasch und grausam auf jeden neuen Versuch der Sklaven reagieren, ihre Herren zu überwältigen. Die Zeit war nicht reif. Marcus hatte sich geweigert, mit Brixus zusammenzuarbeiten, und der ehemalige Gladiator war empört gewesen.


  Doch jetzt hatte ihm das Orakel eine Vision der Zukunft unterbreitet, die den Tod Roms schilderte. Vielleicht bot das Schicksal Marcus eine zweite Gelegenheit, das Werk seines Vaters fortzuführen? Ihm schien das eine schreckliche Aussicht zu sein, und er war nicht davon überzeugt, dass er wirklich die Welt den furchtbaren Dingen aussetzen sollte, die das Orakel in seinen Bildern heraufbeschworen hatte. Er brauchte jemanden, mit dem er über sein Dilemma reden konnte; es war beinahe unerträglich, alles für sich behalten zu müssen. Nur seine Mutter würde ihn verstehen, ihm Trost spenden und den Rat geben, den er sich so sehr wünschte– das war ein weiterer Grund dafür, sie mit aller Macht zu suchen.


  Ein leiser Seufzer der Verzweiflung blieb ihm im Hals stecken. Marcus kniff die Augen fest zu, versuchte mit aller Kraft, alle Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, damit er endlich die Ruhe fand, nach der er sich so verzweifelt sehnte.


  XI


  Sie wanderten weiter auf der Straße in Richtung Athen. In der ersten Nacht schliefen sie in einem billigen Gasthof in Koroneia. Am nächsten Morgen machte Marcus mit Lupus’ Ausbildung weiter, obwohl der Schreiber über schmerzende Muskeln klagte. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert. Fröhliche Gespräche waren seltener geworden, und sie stapften die Straße entlang, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Wie versprochen, brachte Lupus das Gespräch nicht mehr auf die Weissagung des Orakels, aber das hinderte ihn nicht daran, Marcus forschende Blicke zuzuwerfen, die dieser bemerkte, aber zu ignorieren vorgab. Festus ging stets voran, schaute sich beinahe nie nach den anderen um, während er mit großen Schritten ein rasches Tempo vorgab. Nur wenn sie eine Rast einlegten oder anhielten, um ihre Trinkflaschen an einem Bergbach aufzufüllen, sprach er mit ihnen. Marcus bemerkte nun jedes Mal ein misstrauisches Glitzern in den Augen des Mannes, wenn er ihn anschaute. Er schämte sich noch immer, weil er Festus belogen hatte, und er hatte Angst, dass er sich in der Zukunft vor ihm in Acht nehmen musste.


  Am späten Nachmittag des Tages, an dem sie Koroneia verlassen hatten, erreichten sie das bescheidene Städtchen Leuktra. Hier beging man gerade ein örtliches religiöses Fest und in den billigen Herbergen war kein Platz mehr. Die einzigen Zimmer, die es noch gab, lagen in einem sehr viel teureren Gasthof am Stadtplatz. Festus knirschte ärgerlich mit den Zähnen, als er diese Nachricht überbrachte.


  »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen noch eine Nacht im Freien schlafen.«


  Lupus schaute zum Himmel hinauf. Am Nachmittag hatten sich Wolken über den Bergen zusammengezogen und es sah nach Regen aus. »Ich hatte gehofft, dass wir heute ein Dach über dem Kopf haben würden.«


  »Geht nicht anders«, antwortete Festus knapp. »Wir ziehen besser jetzt gleich weiter und suchen uns einen Unterschlupf irgendwo in der Nähe der Stadt.«


  Marcus mischte sich ein. »Oder wir kämpfen wieder um Geld und gewinnen genug, um die Unterkunft für heute bezahlen zu können. Was meint ihr?«


  Festus wollte gerade ablehnen, als ein fernes Donnergrollen von den umgebenden Bergen widerhallte. Er schaute sich auf dem Stadtplatz um und sah, dass zwar viele Stände bereits zusammengepackt hatten, aber immer noch genügend Menschen dort versammelt waren. Er überdachte ihre Gewinnaussichten und nickte schließlich Marcus zu. »In Ordnung. Der gleiche Ablauf wie immer. Dann mal los.« Sie gingen zum Sockel einer Hermes-Statue, die über dem Platz aufragte, legten ihre Umhänge ab und zogen die Übungswaffen aus dem Gepäck. Lupus stand mit einem dicken Stab in der Hand bei ihren Sachen.


  Marcus trat einen Schritt zurück, als Festus die Arme hob und mit seiner Vorstellung begann. »Freunde! Hört her! Ihr guten Leute von Leuktra, es ist mir eine Ehre, eure berühmte Stadt zu besuchen. Zweifellos gibt es hier noch viele Männer, die von den tapferen Kriegern abstammen, die einst dem edlen Leuktra in den Kriegen gegen die Perser dienten …«


  Während Festus weitersprach, schaute sich Marcus die Menschenmenge an. Er entdeckte die üblichen Jugendbanden und dazu noch eine Gruppe ziemlich wild aussehender Gesellen, die an einem Tisch vor einer Weinschänke saßen. Es würde nicht schwer sein, in dieser Menge Gegner und Wettpartner zu finden, überlegte er. Die Männer bei der Schänke drehten sich zu Festus um, damit sie ihn besser hören konnten.


  Als Festus ihren Anführer herausforderte, der am Kopf des Tisches saß, machte der eine Bemerkung und seine Kumpane brachen in Gelächter aus. Er war ein muskulöser Mann mit einem dunklen Haarschopf und sein Armschutz war mit Nieten beschlagen. Er stand lässig auf, deutete seiner Bande mit einer Geste an, sie sollten ihm folgen, und näherte sich der kleinen Gruppe, die sich vor Festus versammelt hatte. Vier Jungen hatten sich bereits freiwillig gemeldet und zu den hölzernen Waffen gegriffen. Der Mann und seine finster dreinblickenden Kumpane drängten sich durch die Menge.


  »Legt die Schwerter sofort weg«, befahl er den Jungen.


  Einer von den Burschen, ein großer, kräftig gebauter Jüngling, fuhr mit wütendem Gesicht und geballten Fäusten herum. Aber sobald er bemerkte, wer gesprochen hatte, verging ihm der Mut, und Marcus sah, wie sein Adamsapfel nervös auf und ab zitterte, ehe er stammelte: »Entschuldigung, Pr-Procrustes. Ich wusste nicht, dass Ihr es w-w-w-art.«


  »Nun, jetzt weißt du es. Du und deine Jungs, ihr könnt verschwinden.«


  »J-ja. Natürlich.« Der junge Mann wandte sich an seine Gefährten. »Nichts wie weg, J-jungs.«


  Die ließen die Übungsschwerter schnell fallen und verzogen sich in die Menschenmenge. Caesars Leibwächter warf dem Mann namens Procrustes ein höfliches Lächeln zu.


  »Ich nehme an, Ihr seid vorgetreten, um mich und den Jungen hier selbst herauszufordern, mein Herr?«


  Der Grieche starrte zurück. »Nein. Ich trete vor, um euch fertigzumachen. Ihr könnt nicht einfach in meine Stadt kommen und mit euren Spielchen anfangen, ohne vorher um meine Erlaubnis zu bitten. So geht das in Leuktra nicht.«


  »Ich entschuldige mich zerknirscht, mein Herr.« Festus neigte den Kopf. »Ich war mir der Etikette nicht bewusst.«


  »Etikette?« Procrustes lachte heiser. »Hört euch das an, Jungs. Wir haben heute einen echten feinen römischen Herrn in unserer Mitte. Nun, Römer, dann sag ich dir mal, wie’s geht. Ihr lasst euer Gepäck und eure Börse hier und macht, dass ihr sofort aus Leuktra rauskommt, dann will ich euch die Tracht Prügel erlassen, die ich gewöhnlich denen verpasse, die nicht nach der korrekten, äh, Etikette vorgehen.«


  Marcus konnte sehen, dass Festus’ Finger leicht zuckten. Dieses Anzeichen verriet, dass er erwartete, es könnte jeden Augenblick zu Gewalttätigkeit kommen. Er schaute zu Lupus und deutete diskret auf ihr Gepäck. Marcus wusste, was das hieß: »Bewaffne dich.«


  Festus lächelte weiter und antwortete dem Griechen. »Und wenn ich mich weigere, Euch all unsere Habseligkeiten zu überreichen? Was dann?«


  »Dann verpassen ich und meine Jungs euch eine Tracht Prügel, die ihr nie vergessen werdet.«


  »Verstehe.« Festus musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich nehme an, Ihr seid der Bandenführer hier am Ort?«


  »Schöne Formulierung. Aber ich verstehe mich eher als außergerichtlichen Geschäftsmann.«


  Festus rang sich ein kurzes Lachen ab. »Ihr seid ein schneller Denker. Das ist gut. Aber habt Ihr auch ein gutes Auge für einen Kampf, mein Herr? Da ich nicht bereit bin, unsere Habe aufzugeben, lasst mich Euch ein Angebot machen. Ihr und drei Eurer Leute könnt gegen mich und meinen Jungen Marcus antreten. Wenn ihr gewinnt, bekommt ihr unseren Einsatz: zehn, nein, sagen wir zwanzig Dinare. Wenn wir gewinnen, zahlt ihr uns die gleiche Summe.«


  Procrustes streckte einen muskulösen Arm vor und tippte Festus auf die Brust. »Ich lasse mich nicht durch eine so einfache Herausforderung beleidigen. Ich trete dir allein gegenüber. Und um es interessanter zu machen, nehme ich deine Wette an. Aber wir wollen um einen anständigen Einsatz kämpfen. Wenn du verlierst, verlierst du alles, was du hast, einschließlich dieser beiden hier.« Er deutete mit dem Kopf auf Lupus und Marcus. »Die bringen auf dem Sklavenmarkt in Athen bestimmt einen guten Preis. Wenn du mich besiegst, und das wirst du nicht, dann zahle ich dir hundert Dinare. Einmal von den Jungen abgesehen, ist das mehr als zweimal so viel, wie dein ganzes Zeug wert ist. Was meinst du?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Weigere dich nicht«, sagte Procrustes mit leiser, drohender Stimme. »Nicht, wenn du den nächsten Tag erleben willst.«


  »Welche Wahl habe ich dann?«


  »Keine. Und da ist noch was. Nur ich und du. Die Jungs halten sich raus. Ich will, dass sie noch in gutem Zustand sind, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Festus überdachte das kurz und nickte dann. Er reichte dem Griechen ein Holzschwert. »Weist besser Eure Freunde an, etwas Platz zu schaffen.«


  Während Procrustes seiner Bande Befehle zubrüllte, ging Festus zu Marcus, drückte ihm seine Börse in die Hand und flüsterte ihm und Lupus eindringlich zu: »Wenn ich verliere, macht, dass ihr so schnell wie möglich hier wegkommt. Rennt und bleibt auf keinen Fall irgendwo stehen. Dann macht euch auf nach Athen. Dort sollte euch der Statthalter helfen.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Wir bleiben bei dir. Lass uns jetzt gleich weggehen. Alle drei zusammen.«


  »Ich kann nicht, Marcus. Wenn wir jetzt zu fliehen versuchen, kommen wir in der Menge nicht weit. So haben wir wenigstens eine Chance.«


  Marcus schaute zu Procrustes, der gerade das Schwert hin und her schwang, um das Gewicht und die Balance zu prüfen. »Der weiß, was er tut. Es wird keiner unserer üblichen Kämpfe werden.«


  Festus wählte eines der Übungsschwerter aus und folgte Marcus’ Blick. An seiner Haltung und der Leichtigkeit, mit der Procrustes die doppelt so schwere Waffe schwang, konnte man sehen, dass der Anführer der Bande ein erfahrener Kämpfer war.


  »Der war schon in der Arena«, meinte Marcus. »Entweder das oder er war irgendwann einmal Soldat.«


  »Dann bekommt die Menge wenigstens einen anständigen Kampf geboten und meine Fertigkeiten werden einmal wirklich auf die Probe gestellt«, sagte Festus ruhig. »Das hat mir in den Städten, durch die wir bisher gekommen sind, doch sehr gefehlt.«


  Er wandte sich wieder an Marcus und Lupus. »Denkt daran, was ich euch gesagt habe, Jungs. Wenn ich verliere, macht euch dünn. Sofort. Verstanden?«


  Lupus nickte, aber Marcus reagierte nicht. Festus packte ihn fest beim Arm.


  »Denk an deine Mutter. Wenn du nicht machst, was ich dir gesagt habe, dann siehst du sie nie wieder.«


  Der Gedanke erfüllte Marcus mit Schmerzen, aber für ihn gab es keine echte Wahl zwischen seinem Kameraden und seiner Mutter. Er nickte.


  »Gut. Dann wünscht mir Glück und betet zu Fortuna!«


  Festus drehte sich um und trat auf den Platz, den Procrustes’ Leute frei gemacht hatten. Er wandte sein Gesicht dem Gegner zu und stellte sich im Gleichgewicht in der halben Hocke hin. Procrustes nahm ebenfalls seine Position ein und rollte den Kopf noch ein paar Mal hin und her, um seine Nackenmuskeln zu entspannen. Der Grieche grinste bösartig und zeigte die Zähne samt der Lücke, die er sich wohl in diversen Kämpfen zugezogen hatte. Sein Nacken schien nahtlos vom Kopf in die Schultern überzugehen und seine Brust war wie ein Fass. Unter dem Saum seiner Tunika schauten stämmige Oberschenkel und solide feste Waden hervor. Seine Unterarme waren dick wie Schinken, und er schwang das Schwert mühelos in einer Ellipse vor sich, während er der Menge zuschrie.


  »Leute von Leuktra, heute Abend liefere ich euch eine Vorstellung und erteile euch eine Lektion. Nun werdet ihr sehen, wie es denen ergeht, die es wagen, sich Procrustes entgegenzustellen. Leuktra ist meine Stadt. Meine. Ich werde jeden im Staub zertreten, der das vergisst.«


  Er ging mit Riesenschritten auf Festus zu und verlangsamte dann das Tempo, als er innerhalb von zwei Schwertlängen war. Marcus sah, wie die beiden einander musterten. Dann trat Festus vor, streckte den Arm aus und berührte mit der Spitze seines Übungsschwertes das seines Gegners. Procrustes hielt die Waffe fest in der Hand und lenkte mit einer leichten Drehung seines Unterarms Festus’ Schwert zur Seite. Caesars Leibwächter reagierte ohne Zögern, machte einen Ausfallschritt und stieß mit dem Schwert nach dem Griechen, doch Procrustes parierte jeden Angriff mit einer Leichtigkeit und Geschicklichkeit, die zwar nicht elegant, aber höchst wirkungsvoll war und von seiner hervorragenden Technik zeugte.


  Marcus wusste, dass sein Gefährte all seine Fertigkeiten und Erfahrungen in die Waagschale werfen musste. »Dein Freund ist ein Narr«, zischte neben ihm eine Stimme. Als Marcus sich umwandte, sah er eine Dame mittleren Alters, die in einen schwarzen Umhang gehüllt war. Graue Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar und ihre Augen schienen eingesunken. »Procrustes wird ihm jeden Knochen im Leib brechen, ehe der Kampf vorüber ist.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Sie schaute ihn durchdringend an und ihre Lippen bebten. »Weil dieses Ungeheuer genau das meinem Sohn angetan hat, der sich geweigert hat, ihm Schutzgeld für seinen Markstand zu bezahlen. Er ist ein paar Tage später gestorben.«


  Marcus schwieg einen Augenblick, ehe er leise antwortete: »Das tut mir leid.«


  »Spar dir deine Trauer für deinen Freund auf.«


  Marcus schaute wieder zum Kampf zurück. »Festus kann gut für sich einstehen.«


  »Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, dann wird er Procrustes demütigen.«


  Festus fiel einige Schritte zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Gegner zu bringen. Der griechische Bandenführer grinste böse. »Reicht es dir schon? Dann bin ich jetzt dran.«


  Er ging leicht in die Hocke und trat vor, gut im Gleichgewicht auf beiden Beinen, und versuchte es mit ein paar raschen Finten und echten Angriffen auf seinen römischen Gegner. Das scharfe Krachen der Holzschwerter hallte auf dem Platz wider, und die bisher stille Menge begann nun zu murmeln und erstaunt zu japsen, als sich Festus mit mühelosem Geschick verteidigte.


  »Los, mach schon, Procrustes!«, brüllte einer seine Kumpane. »Schlag ihm den Schädel ein!«


  Der Grieche hielt inne und schrie zurück: »Erst wenn ich so weit bin. Zuerst will ich noch ein bisschen mit diesem Abschaum spielen.«


  Lupus formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Schnapp ihn dir, Festus! Ich weiß, dass du das kannst!«


  Die Leute in der Menge schauten ihn überrascht an und die Frau gab Marcus einen Rippenstoß. »An deiner Stelle würde ich den jungen Mann zum Schweigen bringen, wenn du ihn vor einer Tracht Prügel bewahren willst, sobald Procrustes deinen Freund besiegt hat.«


  Marcus holte tief Luft und brüllte: »Los, mach schon, Festus! Zeig’s ihm!«


  »Du musst es ja wissen«, sagte die Frau.


  Procrustes trat wieder vor und mischte jetzt ein paar brutale Hiebe in seine Attacken. Festus sprang gewandt zur Seite und der Grieche zog sich schwer atmend zurück.


  »Du bist gut, Römer. Das muss ich dir lassen. Du bist flink mit der Klinge, aber es ist keine richtige Kraft dahinter.«


  Festus lächelte schmallippig. »Meinst du? Dann mach dich auf eine Überraschung gefasst.«


  Er sprang vor und hieb auf den Kopf des Griechen ein. Instinktiv riss Procrustes das Schwert hoch, um den Schlag abzublocken. Dann drehte Festus blitzschnell die Klinge und ließ sie heruntersausen. Marcus erkannte sofort, dass Festus diese Bewegung zu früh gemacht hatte. Procrustes lenkte mit einer kräftigen Armbewegung den Schlag ab. Doch dann schaffte es Festus tatsächlich, noch einmal sein Handgelenk zu drehen und den Kopf des Griechen an der Seite zu treffen.


  Die Menge stieß einen überraschten Schrei aus, als Procrustes rückwärtstaumelte und verzweifelt weitere Angriffe abwehrte, sodass die Übungsschwerter nur so splitterten, während die beiden Männer über die freie Fläche jagten. Festus traf erneut, diesmal das linke Handgelenk des Bandenführers, und der brüllte vor Schmerz und Wut und zog seinen Arm zurück.


  »Schlag ihn noch mal, Römer!«, schrie die Frau neben Marcus und schwenkte ihre knochige Faust. Ein paar andere in der Menge griffen diesen Ruf auf, und die Grobiane um Procrustes verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, wer sich da gegen ihren Anführer stellte. Zweifellos würden sie sich später rächen, überlegte Marcus. Falls ihr Mann gewann.


  Festus nutzte seinen Vorteil aus. Sein Übungsschwert bewegte sich blitzschnell, tanzte um die Waffe seines Gegners. Weitere Schläge trafen, und Procrustes verlor an Boden, taumelte auf seine Bandenmitglieder zu, während er sich verzweifelt wehrte. Mehr und mehr Leute in der Menge wagten es nun, Festus mit Schreien anzufeuern, und Marcus spürte, wie seine Hoffnung wuchs, schrie mit und reckte die Faust in die Höhe.


  Eine erneute Attacke des Römers trieb Procrustes in die Ränge seiner Gefolgsleute, und Festus trat vor, um ihm den Rest zu geben. Festus sah den Schlag nicht kommen, Marcus jedoch sehr wohl. Doch ehe er eine Warnung rufen konnte, war es schon zu spät. Einer der Grobiane stand breitbeinig in Stiefeln auf dem Pflaster, hob die Fäuste und schlug mit aller Macht Festus in die Seite. Festus taumelte benommen zurück und die Menge brüllte wütend. Aber der Vorfall hatte Procrustes Zeit gegeben, sich zu erholen, und er rannte schon wieder vorwärts und hämmerte auf das Schwert des Römers ein.


  Marcus war empört über die Einmischung einer dritten Person, doch seine Wut verwandelte sich in nackte Angst, als er sah, wie Festus sich nur mühsam von den Schlägen seines Gegners erholte. Während er benommen zurücktaumelte, schlug Procrustes los und stieß einen Triumphschrei aus, als die Spitze seines hölzernen Schwertes knapp über dem Knie in den Oberschenkel des Römers eindrang. Festus stieß einen Schmerzensschrei aus und der Grieche schlug sofort noch einmal zu. Er hieb Festus das Übungsschwert aus der Hand, sodass es zwanzig Fuß entfernt klappernd zu Boden fiel. Nun war Festus wehrlos.


  Die Unterstützer des Procrustes brüllten und reckten die Fäuste in die Luft, während sie immer wieder seinen Namen schrien. Der Grieche richtete sich zu seiner ganzen Körpergröße auf und spuckte verächtlich auf seinen Gegner.


  »Wir wollen diese Lektion auf die altmodische Weise beenden!«, rief er, packte sein Schwert mit beiden Händen, hob das Knie und zerbrach in einer plötzlichen kräftigen Bewegung die Klinge darüber. Das Holz zersplitterte und Stücke flogen durch die Luft. Der Bandenführer warf die übrigen Teile zur Seite und hob die Fäuste.


  »Marcus!« Marcus schaute sich um, als Lupus ihn an der Tunika zupfte. Der Schreiber deutete mit dem Kopf auf die nächste Straße, die vom Platz wegführte. »Wir müssen weg. Jetzt gleich!«


  Marcus war einen Augenblick still, dann blickte er zurück und sah, das Festus schwach die Fäuste hob, um sich zu verteidigen. Was immer auch geschehen würde, er konnte seinen Kameraden nicht im Stich lassen. Marcus befreite sich mit einem Ruck aus Lupus’ Griff. »Nein.«


  »Aber er hat gesagt, dass wir abhauen sollen, wenn er verliert. Wir müssen rennen, solange wir noch wegkönnen.«


  »Festus hat nicht verloren«, antwortete Marcus trotzig. »Noch nicht.«


  »Marcus, sei kein Idiot. Los, komm.«


  »Ich bleibe bis zum Ende.«


  »Wie du willst«, schnauzte Lupus ihn an und wandte sich ab, um sich durch die Menge fortzuschlängeln. Marcus war hin- und hergerissen. Sollte er seinem Freund folgen oder bleiben? Aber er konnte das Gefühl des Verrats nicht ertragen, das ihm den Magen verkrampfte.


  Auf dem freien Platz schritt Procrustes zügig auf seinen römischen Gegner zu und seine Fäuste beschrieben in der Luft kleine Kreise. Festus schüttelte verwirrt den Kopf und hob ungeschickt selbst die Fäuste. Es sah nicht gut für ihn aus, das musste sich Marcus eingestehen. Der Grieche war mindestens anderthalb Mal so groß wie Festus und hinter seinen Hieben würde eine gewaltige Kraft liegen. Procrustes ließ die rechte Faust vorschießen, und Festus schlug sie verzweifelt zur Seite, um seinen Kopf zu schützen. Nun ließ Procrustes einen stetigen Hagel von Hieben niederprasseln, mit denen er seinen Gegner attackierte. Es trafen zwar nur wenige, aber Marcus zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Kopf seines Freundes zurückschnellte. Dann erhöhte der Grieche das Tempo und versuchte den Römer auf die Brust schlagen. Wieder trafen einige Hiebe, und Festus taumelte keuchend zurück, während ihm das Blut aus einer Wunde über der rechten Augenbraue triefte.


  »Ha!« Procrustes richtete sich auf, die Fäuste hochgereckt, während er sich darauf vorbereitete, den Sieg für sich zu beanspruchen. Er drehte sich langsam im Kreis, damit ihn die Menschenmenge deutlich sehen konnte. Obwohl seine Bandenmitglieder aus voller Kehle jubelten, waren die Stimmen der anderen Leute eher gedämpft, wenn auch niemand mehr wagte, den Herausforderer anzufeuern.


  Marcus biss die Zähne zusammen. »Gib nicht auf, Festus! Gib nicht auf!«


  Wie als Reaktion auf sein Drängen, holte der Leibwächter tief Luft und reckte sich auf. Er schritt auf Procrustes zu. Im letzten Augenblick rief einer der Grobiane eine Warnung, und der Grieche begann sich zu ihm umzudrehen– gerade rechtzeitig, um einen schweren Schlag auf den Kiefer zu bekommen. Festus ließ eine Linke folgen, dann erneut die Rechte, diesmal einen Kinnhaken, der den Kopf des Bandenführers nach hinten schnellen ließ. Der Grieche musste noch ein paar weitere Schläge einstecken, ehe er wieder Tritt gefasst hatte, um erneut den Kampf aufzunehmen. Aber Festus hatte nicht die Absicht, sich auf einen offenen Schlagabtausch einzulassen. Er trat vor, zog den rechten Arm zurück, als wollte er seinen Gegner ins Gesicht schlagen. Instinktiv hob Procrustes die Fäuste, um den Hieb abzublocken. Genau zu diesem Zeitpunkt trat Festus stattdessen schwungvoll mit dem Stiefel zu und traf den anderen Mann mit einem schweren Tritt an der Kniescheibe. Procrustes brüllte vor Schmerz und taumelte zurück. Festus trat erneut zu, diesmal in die Leiste. Der Grieche krümmte sich zusammen, wurde von einem Knie im Gesicht getroffen und steckte weitere seitliche Hiebe am Kopf ein, als Festus die Fäuste so hart wie möglich einsetzte.


  »Los, mach schon, Festus!«


  Marcus drehte sich um und sah, dass Lupus zurückgekommen war.


  »Ich dachte, du wolltest weg?«


  Der Schreiber zuckte die Achseln und warf Marcus ein belämmertes Grinsen zu, ehe er den Gefährten weiter lautstark anfeuerte.


  Die Menschenmenge brach in lauten Jubel aus, und die Frau neben Marcus schrie schrill: »Mach ihn fertig! Bring ihn um! Brich ihm das Genick!«


  Festus lehnte sich nach unten und hob mit der Linken das Kinn seines Gegners an, der sich gekrümmt vor Schmerzen die Seite hielt. Der Grieche schwankte und blinzelte wild. Festus ballte die rechte Faust und holte so weit aus, wie er nur konnte, ehe er einen mächtigen Schlag aus der Schulter führte, hinter dem sein ganzes Gewicht lag. Procrustes flog zurück und landete krachend auf dem Boden. Festus trat keuchend über ihn und sein Blut tropfte auf den bewusstlosen Gegner. Marcus packte Lupus beim Ärmel und zerrte ihn vor. Sie rannten zu Festus hinüber. Da begann die Menge, seinen Namen zu brüllen. Die Bandenmitglieder des Griechen schauten sich unsicher um, manche mit recht ängstlichen Gesichtern, als die Meute den Fall des Procrustes feierte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lupus besorgt.


  Der Schweiß rann Festus von der Stirn und sein Brustkasten hob und senkte sich schwer. Die Platzwunde über seiner Braue schwoll an. Er leckte sich die Lippen und spuckte etwas Blut aus, ehe er den Schreiber unter einer hochgezogenen Augenbraue hervor anschaute.


  »Einfach blendend. Die nächste dumme Frage?«


  Er atmete tief durch und zuckte zusammen, als er eine Hand in die Seite stemmte. »Ich muss mich irgendwo ausruhen und erholen … Beim Jupiter, der Kerl hat einen Schlag wie ein Schmiedehammer! Aber jetzt habe ich ihn ordentlich zurechtgestutzt. Ehe wir gehen, nehmen wir noch mit, was uns gehört.«


  Festus beugte sich über Procrustes und nahm ihm die Börse vom Gürtel. Unter dem weichen Leder spürte er eine erfreulich schwere Last von Münzen.


  »Das reicht uns, Jungs. Und jetzt nichts wie weg.« Er deutete mit dem Kopf auf die Grobiane, die über den freien Platz näher kamen. »Die sehen nicht besonders freundlich aus. Los, weg!«


  Marcus und Lupus stützten Festus, und zusammen gingen sie zu ihrem Gepäck und hoben alles auf. Die Frau, die mit Marcus gesprochen hatte, grinste über beide Backen und drückte Festus einen schmatzenden Kuss auf die Wange, ehe sie rasch wieder in der Menge verschwand. Andere Städter riefen ihnen Glückwünsche hinterher und schlugen ihnen anerkennend auf die Schulter, während die drei sich einen Weg durch die Menschenmenge zum hinteren Teil des Platzes bahnten. Plötzlich tauchte ein Blitz die Stadt in gleißendes weißes Licht. Kurz darauf krachte der Donner und der Regen setzte ein– erst nur ein par Tropfen, die auf die Dächer trommelten, dann silberne Sturzbäche, die auf Leuktra niederfielen.


  »Wir müssen einen Unterschlupf finden«, sagte Marcus.


  Festus schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Nicht in der Stadt. Außerhalb.«


  »Was?« Lupus fuhr herum und schaute ihn überrascht an. »Ich dachte, darum wäre es bei dem Kampf gegangen. Dass wir uns ein anständiges Zimmer leisten können?«


  »Das war, ehe unser Freund da hinten beschlossen hat, die Situation dazu zu benutzen, seine Herrschaft über diese Stadt zu festigen. Der kommt bald wieder zu sich. Da sollten wir besser nicht mehr in der Nähe sein. Irgendwie ahne ich, dass er kein guter Verlierer ist. Wir müssen weg aus Leuktra. Ehe sich Procrustes erholt und nach uns sucht …«


  XII


  Es regnete über eine Stunde lang in Strömen, ehe das Gewitter vorüber war. Inzwischen hatten Marcus und seine Gefährten die Stadt verlassen und zwei Meilen auf der Straße nach Athen zurückgelegt, als Festus seinen Entschluss verkündete, von der Straße abzubiegen. Er atmete schwer, und alle paar Schritte verzog er das Gesicht und fasste sich mit der Hand an die Brust. Die Abenddämmerung war hereingebrochen und die Sonne war untergegangen. Endlich verzogen sich die Wolken und ein goldener Schein wurde am westlichen Horizont sichtbar. Die drei standen am Straßenrand neben einem verlassenen Gebäude ohne Dach. Ein verblasstes Schild an einer Mauer wies darauf hin, dass dies einmal eine Herberge für Reisende gewesen war.


  »Warum hier?«, fragte Lupus, der in völlig durchnässter Tunika und triefendem Umhang dastand und bibberte. »Wir sollten doch sicher so weit von Leuktra wegkommen wie möglich.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Wir kommen nicht sehr schnell voran. Wenn Procrustes uns verfolgt, dann kannst du drauf wetten, dass der ein höheres Tempo einschlägt. Und wenn die uns auf der Straße einholen …«


  »Er hat recht«, bestätigte Festus. »Wir müssen weg von der Straße und einen Ort finden, wo wir uns ausruhen können. Ich kann nicht mehr … sehr lange weitergehen … ohne mich … auszuruhen.«


  Sie bemerkten einen Pfad, der etwas weiter entfernt von der Straße abzweigte, und gingen eine kleine Anhöhe hinauf in einen Olivenhain. Der Pfad führte sie dann weiter bergauf über eine Wiese auf einen Wald mit Zedern und Kiefern zu. Im schwachen Abendlicht sahen sie eine Herde Ziegen, die sich um eine Handvoll Kiefern drängten. Marcus schaute den Hang hinauf und konnte gerade noch die Umrisse eines jungen Ziegenhirten erkennen, der an einen der Baumstämme gelehnt saß. Dann traten sie in den Wald. Nach etwa hundert Schritten erreichten sie eine Lichtung mit einigen Felsbrocken in der Mitte. Festus hielt an.


  »Das muss reichen. Ich kann nicht mehr weitergehen.« Er setzte sich schwer atmend hin und lehnte den Rücken an einen Felsen.


  »Soll ich ein Feuer machen?«, fragte Lupus, der sein Gepäck absetzte.


  »Nein«, antwortete Marcus. »Was ist, wenn jemand den Feuerschein sieht? Wir wollen doch auf keinen Fall, dass diese Schurken uns finden.«


  »Das stimmt nicht ganz«, mischte sich Festus ein. »Ich habe … darüber nachgedacht. Wenn ich Procrustes wäre, dann würde ich mein Geld zurückhaben wollen, und ich würde Rache wollen … Rache an denen, die mich vor ganz … Leuktra erniedrigt haben. Wir können also sicher sein, dass er kommt. Wie weit er bereit ist, uns zu verfolgen, können wir nur vermuten. Wenn er unsere Spur aufnimmt und uns hier findet, müssen wir darauf vorbereitet sein. Und wir zünden … ein Feuer an, um ihn herzulocken.«


  Marcus holte tief Luft. »Das ist Wahnsinn. Du hast seine Leute gesehen. Große, grobe Kerle. Und es waren bestimmt neun oder zehn. Mit so vielen können wir es unmöglich aufnehmen. Nicht, wenn es dir so schlecht geht und Lupus noch kaum mit dem Schwert umgehen kann.«


  Lupus warf Marcus einen ärgerlichen Blick zu. »Vielen Dank auch.«


  »Dann müssen wir ein paar Vorkehrungen treffen, um das Gleichgewicht wieder zu unseren Gunsten zu verschieben. Hört gut zu …«


  Während Lupus alles für das Feuer vorbereitete, sägte Marcus von den Bäumen im Umkreis lange Äste ab und reichte diese Holzbündel an Festus weiter, der die Stangen zuspitzte. Als die Nacht hereinbrach, arbeiteten sie schneller, denn sie wussten, dass ihre Verfolger sie wahrscheinlich recht bald aufspüren würden. Nach Festus’ Anweisungen umgaben Marcus und Lupus die Lichtung mit Fallen, in die Procrustes und seine Leute gehen würden, sollten sie während der Nacht auftauchen. Als sie damit fertig waren, zündete Lupus das Feuer an und sie setzten sich hin und warteten.


  »Lupus, du hast die erste Wache. Etwa zwei Stunden lang, so gut du das einschätzen kannst. Dann weckst du Marcus, damit er dich ablöst. Ich übernehme den Schluss.«


  Marcus schaute ihn besorgt an. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Als hätte mich eine Herde Elefanten niedergetrampelt. Morgen wird es verdammt wehtun. Aber jetzt wollen wir uns ausruhen. Lupus, halte die Augen und Ohren offen für jedes kleinste Anzeichen von Gefahr. Wir können es uns nicht leisten, dass sie uns überrumpeln.«


  Lupus nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Es war nach Mitternacht, als Procrustes und seine Männer ein wenig von den Ziegen entfernt Rast machten. Sie waren schon eine ganze Weile auf der Suche nach den drei Fremdlingen, die den Ruf des Bandenführers in Leuktra so geschädigt hatten. Die Jubelrufe der Anwohner für den Römer, der Procrustes zu Boden gestreckt hatte, schallten ihm noch in den Ohren, und er glühte vor Scham und Wut. An Schmerzen war er längst gewöhnt. Seine Prellungen machten ihm nicht so sehr zu schaffen wie seine Rachegelüste. Niemand, wirklich niemand besiegte Procrustes und überlebte es lange genug, um sich damit zu brüsten.


  Sobald der Bandenführer aus seiner Ohnmacht erwacht war, hatte er seine sechs besten Männer zusammengerufen und sich mit ihnen an die Verfolgung des Römers und der beiden Jungen gemacht. Es war ziemlich leicht gewesen herauszufinden, dass die drei die Stadt verlassen und die Straße nach Athen eingeschlagen hatten. Die Männer gingen fünf Meilen auf dieser Straße, bis sie ein kleines Dorf erreichten, wo noch einige wenige Gäste vor einer Wirtschaft saßen und tranken. Sie hatten keine Spur von den Reisenden gesehen, hinter denen Procrustes her war. Also machte er kehrt und hielt auf der ersten halben Meile jedes Pfades, der von der Straße abzweigte, nach ihnen Ausschau. Als seine Männer gerade des Suchens müde geworden waren und zu murren anfingen, sahen sie die Ziegen und den jungen Hirten, der sie hütete. Der war völlig verängstigt, als er sich mitten in der Nacht von einigen kräftigen Kerlen umringt sah, und versuchte fortzulaufen. Er schaffte es aber nicht, ihnen zu entkommen, und stand dann mit auf den Rücken gedrehten Armen vor Procrustes.


  »Halt still, du Zwerg«, knurrte der. »Oder ich befehle meinem Mann, dass er dir die Arme ausreißt.«


  Der Junge hörte sofort auf, sich zu wehren.


  »So ist es besser.« Procrustes versuchte seinen Tonfall zu mildern. »Wir tun dir nicht weh. Aber wenn du nicht genau das machst, was ich dir sage, dann wird man dich morgen mit eingeschlagenem Schädel finden. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Der Junge nickte heftig.


  »Ich kann dich nicht hören, Junge. Sag mir, machst du, was ich von dir will?«


  »J-j-ja, mein Herr«, winselte der Junge.


  »So ist’s besser. Also, wie lange ruhst du dich hier schon aus?«


  »Seit gestern am späten Nachmittag, mein Herr.«


  »Hervorragend. Dann erinnerst du dich sicher, ob jemand seither über den Pfad gekommen ist.«


  Der Junge nickte.


  »Ich kann dich schon wieder nicht hören. Sprich lauter.«


  »Ja, mein Herr.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Ja, mein Herr. Drei. Einen Mann und zwei Jungen. Als es gerade dunkel wurde.«


  »Das sind sie!« Einer der Grobiane lachte leise.


  Procrustes fuhr mit dem Kopf zu dem Mann herum. »Halt’s Maul!«


  »Tut mir leid, Meister.«


  Procrustes wandte sich wieder dem Jungen zu. »Wo sind die drei hingegangen?«


  Der Ziegenhirte deutete auf den Pfad zum Wald. »Da zu den Bäumen. Und da sind sie immer noch, soweit ich weiß.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich habe vor einer Weile einen Feuerschein gesehen, mein Herr. Ich war neugierig. Ich hatte gehört, man hätte in den Bergen Räuber gesehen, und ich wollte mich davon überzeugen, dass meine Herde in Sicherheit ist. Ich bin hingegangen, um nachzuschauen, und habe die drei um das Feuer sitzen sehen. Dann bin ich zu meinen Ziegen zurück.«


  Einer von der Bande murmelte: »Ich sehe keinen Feuerschein.«


  Procrustes seufzte. »Weil sie wahrscheinlich das Feuer haben herunterbrennen lassen, du Dummkopf. Jedenfalls muss ich mich davon überzeugen, dass sie noch da sind. Es geht nicht, dass wir alle durchs Unterholz brechen und sie warnen. Du gehst. Und nimm den Jungen mit. Er kann dir zeigen, wo er sie gesehen hat. Dann kommt ihr zurück und du erstattest mir Bericht. Wenn sie noch da sind, umzingeln wir sie und bereiten ihnen eine sehr unangenehme Überraschung.«


  Das war vor eine Weile gewesen, und nun saß Procrustes schweigend da und freute sich auf seine Rache, dachte sich die schmerzlichsten und schändlichsten Qualen aus, die er dem Römer namens Festus zufügen könnte. Dann würden sie sich die Börse wiederholen, die der Sieger ihm weggenommen hatte, und sie würden die Jungen und all ihre Habseligkeiten auf dem Markt in Leuktra verkaufen, um den Anwohnern ein für alle Mal klarzumachen, welches Schicksal jemandem blühte, der sich ihm entgegenstellte.


  Ein Klappern loser Steine vom Pfad weckte ihn aus seinen Träumereien. Er stand auf, als die beiden Gestalten den Hang herunter auf ihn zukamen, der Mann und der Junge, den er mitgeschickt hatte. Der Mann holte erst tief Luft, ehe er seinen Bericht erstattete.


  »Genau wie der Junge es gesagt hat, Meister. Sie sind auf einer Lichtung, schlafen beim Feuer. Es ist ganz heruntergebrannt, also war da nicht viel Licht. Aber ich konnte sie sehen. Alle drei. Schlafen wie die Unschuldslämmer.«


  »Eher Opferlämmer.« Procrustes lachte bedrohlich. »Also gut, dann auf sie!« Er blieb bei dem Ziegenhirten stehen und wuschelte ihm durchs Haar. »Gut gemacht, mein Junge. Wenn du ein paar Jahre älter bist, dann komm nach Leuktra und frage nach mir. Vielleicht habe ich für dich einen Platz in meiner Bande.«


  Dann führte er seine Männer den Pfad hinauf zu den Bäumen. Als sie den Waldrand erreicht hatten, blieb er stehen und wandte sich zu ihnen um. »Ich möchte nicht, dass uns einer von denen entkommt. Wir stürzen uns also nicht einfach auf die drei. Wir verteilen uns vielmehr rings um die Lichtung und umzingeln sie. Auf mein Wort greifen wir an und wecken die Mistkerle auf. Und schön laut! Klar?«


  Die Männer nickten schweigend und er winkte sie weiter. »Jetzt aber ganz leise.«


  Er führte sie langsam über den Pfad, achtete darauf, nicht auf heruntergefallene Zweige zu treten. Unter dem Laubdach der Bäume war es beinahe völlig finster, und nur ein ganz schwacher Sternenschein drang in die Dunkelheit, sodass man die Bäume zu beiden Seiten lediglich ahnen konnte. Sie waren noch nicht weit gegangen, als Procrustes vor sich zwischen den Bäumen einen schwachen Lichtschimmer ausmachte.


  »Jetzt ganz sachte, Jungs«, flüsterte er, als er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.


  Sie kamen näher, und der Schein der Glut wurde intensiver, tauchte die am nächsten stehenden Bäume und die Felsbrocken auf der Lichtung in einen rosigen Schimmer. Dann sah er das helle Flackern einer kleinen Flamme, als er das Feuer erspähte. Im schwachen Licht erkannte er eine auf dem Boden ausgestreckte Gestalt, die mit einem Umhang zugedeckt war. In der Nähe lag eine zweite Person. Beide schienen zu schlafen. Jetzt fehlte nur noch einer. Aufmerksam ließ Procrustes den Blick über die Umgebung wandern und lächelte dann, als er den Dritten sah, der an einen Felsbrocken gelehnt saß und zu schlafen schien. Wenn er Wache halten sollte, während seine Gefährten schlummerten, dann hatte er ihr Vertrauen enttäuscht. Sie würden alle den Preis für seine Verfehlung bezahlen müssen.


  Procrustes drehte sich zu seinen Männern um und deutete ihnen mit einer Handbewegung an, dass sie nach rechts und links ausschwärmen sollten. Während sie geduckt im Schatten verschwanden, blieb ihr Anführer auf dem Weg stehen, um die Opfer weiter zu beobachten. Ab und zu hörte er das leise Rascheln eines Zweiges und wartete darauf, dass der Wachtposten sich regen würde. Aber der verriet mit keinem Anzeichen, dass er die Männer bemerkt hatte, und schien wohl fest zu schlafen.


  Procrustes wartete, bis er sicher war, dass alle seine Leute in Position waren, dann zog er das Schwert und knirschte mit den Zähnen, als es mit einem kratzenden Geräusch aus der Scheide kam. Er streckte es vor sich aus und schritt über den Pfad auf das Feuer zu. Als er an den Rand der Lichtung trat, blickte er prüfend zu den Felsbrocken. Der am nächsten liegende Römer war nur zwanzig Fuß von ihm entfernt, eine dunkle Gestalt vor dem Schein des verlöschenden Feuers.


  Procrustes holte tief Luft, hob die Waffe und stieß aus voller Kehle einen Schrei aus: »Auf sie!«


  Seine Männer nahmen das Gebrüll auf und stürzten unter den Bäumen hervor auf die Lichtung. Als ihr Anführer den Pfad hinaufrannte, durchflutete ihn eine Welle der Erregung. Er freute sich bereits auf das befriedigende Gefühl, Festus zu töten, und war nur noch wenige Schritte von seinem ersten Opfer entfernt, als er einen seiner Männer vor Schmerzen aufschreien hörte. Dann noch einen. Er verlangsamte das Tempo, aber zu spät, um zu verhindern, dass auch er in den verdeckten Graben stolperte, der quer über den Pfad verlief.


  Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch den Fuß. Mit einem tiefen Stöhnen zerrte er sein Bein wieder aus dem Graben und taumelte weiter, von Rachegelüsten verzehrt. Weitere überraschte Schmerzensschreie erschallten rings um die Lichtung, während er weiterstolperte, auf den ersten schlafenden Römer zu, dem er einen heftigen Tritt versetzte. Die Decke glitt zu Boden und gab den Blick auf eine Ledertasche und ein paar kleine Kiefernäste frei, die sorgfältig so aufgeschichtet waren, dass sie die Form eines schlafenden Menschen imitierten.


  Da begriff Procrustes, wohin er seine Männer geführt hatte. »Nichts wie weg! Es ist eine Falle!«


  Festus erhob sich hinter einem Felsbrocken am Rand der Lichtung, formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und brüllte: »Auf sie!«


  Marcus schwang seine Schleuder in die Höhe und ließ sie ein paar Mal über dem Kopf wirbeln, während er sich sein Ziel aussuchte. Einer der Männer war so nah an ihm vorbeigeprescht, dass Marcus Angst gehabt hatte, er würde ihn umrennen. Aber der Kerl war vorbeigestolpert und zeichnete sich nun zwanzig Schritt entfernt klar vor dem Feuerschein ab. Seine Kumpane waren auf die Holzspieße gestürzt und in andere Fallen gegangen, die überall um die Lichtung verborgen waren. Marcus zielte und löste seinen Schuss. Der schwere Stein traf den Mann genau zwischen den Schulterblättern. Vom Aufprall betäubt, sackte er nach vorn auf die Knie.


  An einer anderen Stelle der Lichtung sah Marcus, wie Lupus auf sein Opfer zielte. Er ließ sich nicht genug Zeit, und so traf sein Wurfgeschoss den Mann nur am Unterarm– eine schmerzliche Wunde, die den Mann aber nicht außer Gefecht setzte. Festus hatte das Schwert gezogen und kam vom anderen Ende der Lichtung angerannt. Seine Klinge bohrte sich in den Bauch des am nächsten stehenden Schurken. Marcus hatte für seine Schleuder kein geeignetes Ziel mehr vor Augen, also zog auch er das Schwert und rannte auf den Mann zu, der gegen einen der Kleiderhaufen getreten hatte.


  Der Mann fuhr herum, als er spürte, dass Marcus sich näherte. Der Junge sah, dass es Procrustes war. Der Bandenführer humpelte, und Marcus bemerkte, dass der Grieche wohl auf einen der spitzen Pfähle getreten war und ihm nun Blut aus einer Wunde am Fuß strömte. Marcus hob das Schwert, rannte vor und zielte mit einem Hieb auf den Kopf des Mannes. Procrustes parierte den Schlag und schleuderte Marcus zur Seite. Der stolperte, fand dann aber das Gleichgewicht wieder und wandte sich erneut zu dem Bandenführer um.


  »Da muss ich also erst einen der Welpen dieses Römers erledigen, ehe ich den Mann selbst niederstrecke«, höhnte Procrustes.


  Marcus erwiderte nichts darauf, sondern ging in die Hocke, das Schwert nach oben und zur Seite gerichtet, wie man es ihm beigebracht hatte. Der Bandenführer hieb nach ihm, aber Marcus hatte den Angriff kommen sehen, wich zur Seite aus und hackte mit der Waffe auf den Unterarm seines Gegners ein, ehe er herumwirbelte und nah genug an den Mann herantrat, um seine Klinge mit äußerster Kraft nach oben zu stoßen. Es war eine instinktive Bewegung, mit der Marcus seinen Gegner einfach nur verletzen wollte. Und doch drang die Spitze seines Schwertes tief in Procrustes’ Hals ein und bohrte sich durch dessen Schädel bis ins Gehirn. Marcus hatte das Gesicht des Mannes ganz nah vor sich, und die Augen starrten ihn schreckensweit an, während der Kopf des Griechen unkontrollierbar zuckte. Der Kiefer sackte ihm herunter und er murmelte unzusammenhängende Worte. Dann lösten sich seine Finger vom Schwert und die Waffe fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Blut schoss heiß hervor, als Marcus seine Klinge herauszerrte und einen Schritt zurücktrat, schockiert von der Gewalttat, die er begangen hatte. Procrustes sackte mit einem schrecklichen Winseln auf die Knie und kippte dann neben dem Feuer zur Seite. Die Glut überstrahlte rot seinen benommenen Gesichtsausdruck, während sich um ihn eine Blutlache bildete. Marcus stand keuchend über ihm, jeder Muskel seines Körpers war angespannt.


  »Marcus«, sagte Festus sanft.


  Er blickte auf und sah den Leibwächter mit besorgter Miene ein wenig entfernt stehen.


  »Es ist vorbei«, meinte Festus. »Senke dein Schwert, mein Junge.«


  Marcus blinzelte, als in seinem Körper allmählich die Wut der Schlacht abebbte. Er sah, dass er instinktiv noch die Schwertspitze auf seinen Kameraden gerichtet hatte, und senkte sie nun, ehe er tief Luft holte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Festus.


  »Ja. Gut. Mir geht es gut.«


  Festus blickte auf Procrustes hinab, dessen Körper noch leise zuckte, während der letzte Lebensfunke verlosch. »Schade. Den hätte ich gern selbst erledigt. Mit ihm sind es drei Tote und die anderen sind verwundet. Gute Arbeit, Marcus. Du auch, Lupus.«


  Marcus sah, dass sein Freund aus der Dunkelheit in den schwachen Lichtschein des Feuers trat. Auch er trug ein Schwert, von dessen Spitze Blut triefte. Marcus bemerkte, dass der Junge zitterte. Ringsum konnten sie noch die Schreie und das Stöhnen der Verletzten hören.


  »Was nun?«


  Festus zuckte die Achseln. »Wir könnten sie erledigen. Oder wir lassen sie am Leben und schicken sie nach Leuktra zurück.« Er hielt inne und schaute zu Marcus. »Deine Entscheidung.«


  Marcus war überrascht. »Meine? Wieso?«


  »Weil ich glaube, dass du so weit bist, auch eigene Entscheidungen zu treffen. Es ist Zeit, dass du dich entscheidest, was für ein Mann du werden willst.«


  Marcus runzelte die Stirn. Warum machte Festus das? Und warum ausgerechnet jetzt? Er war zu müde, um klar denken zu können, und er hob die Hand, um sich die Stirn zu reiben und über die Entscheidung nachzudenken, vor die Festus ihn gestellt hatte. Es war sinnvoll, die Bande ein für alle Mal zu beseitigen und die Leichen zu begraben. Man würde sie irgendwann entdecken, aber hoffentlich erst, nachdem Marcus seine Mutter gefunden hatte und nach Hause zurückgekehrt war. Andererseits war er das Blutvergießen leid, das er in den letzten beiden Jahren miterlebt hatte, und er verspürte keinen Wunsch, noch mehr dazu beizutragen.


  »Wir lassen sie gehen.«


  Festus schaute ihn einen Augenblick forschend an und nickte dann.


  »Was ist mit den Toten?«, fragte Lupus. »Was machen wir mit den Leichen?«


  »Lass sie da, wo sie sind. Wenn jemandem genug an ihnen liegt, dann er kommen und sie holen. Das ist nicht unser Problem.«


  Sie befreiten die vier Überlebenden aus ihren Fallen und verbanden ihnen ihre Wunden mit Stoffstreifen von den Tuniken ihrer Gefährten. Einem hatte sich ein verborgener Pfahl in den Magen gebohrt, und er hustete Blut, stöhnte und musste von zwei Kameraden gestützt werden. Marcus hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mann überleben würde.


  Festus stand vor den Kerlen und schaute sie voller Verachtung an. »Das war also euer Versuch, uns im Schlaf zu ermorden. Euer Anführer ist tot, zwei weitere von eurer Bande auch. Wir hätten euch alle töten können. Aber wir sind keine Mörder, keine Feiglinge, die in der Nacht Überfälle machen. Also dürft ihr weiterleben. Aber eins müsst ihr euch merken. Geht nach Leuktra und erzählt euren Kumpanen, was geschehen ist. Lasst sie wissen, dass wir, wenn wir hier wieder vorüberkommen und eure Bande die Stadt immer noch terrorisiert, das zu Ende führen, was wir heute Nacht angefangen haben. Ist das klar?«


  Die Männer starrten ihn an, und die Angst war deutlich von ihren Mienen abzulesen.


  »Ich sagte, ist das klar?«, wiederholte Festus laut. »Oder muss ich euch die Botschaft mit dem Messer auf der Brust einritzen?«


  Die Männer nickten rasch.


  »Dann macht, dass ihr mir aus den Augen kommt, ehe ich es mir anders überlege. Weg mit euch!«


  Die Männer drehten sich um und stolperten auf dem Pfad durch den Wald zurück zur Straße. Der tödlich Verletzte stöhnte qualvoll, als seine Kameraden ihn fortschleiften. Marcus schaute ihnen hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Plötzlich merkte er, wie erschöpft er war, nachdem sich seine angespannten Nerven ein wenig beruhigt hatten.


  »Ihr Jungs habt euch heute tapfer geschlagen«, sagte Festus. »Jetzt schlaft ein wenig. In ein paar Stunden wird es hell. Ich halte die letzte Wache.«


  Lupus nickte stumm und ging zum Feuer zurück, um seinen Umhang aufzuheben, mit dem sie eine der Attrappen zugedeckt hatten. Er legte sich dicht neben die Glut. Marcus blieb noch bei Festus. Der Mann schaute ihn an.


  »Was ist?«


  »Habe ich die richtige Wahl getroffen?«, fragte Marcus.


  »Das kannst nur du allein wissen.«


  Marcus seufzte. »Aber was hättest du getan?«


  Festus dachte kurz nach und antwortete dann: »Ich hätte sie getötet.«


  »Oh … Dann habe ich einen Fehler gemacht.«


  »Nein. Du hast aus deiner Sichtweise das Richtige getan. Ich bin anders. Vielleicht hättest du dich, wenn du so alt wärst wie ich, auch anders entschieden. Es gibt in diesen Fällen kein Richtig und Falsch, Marcus. Nur unterschiedliche Sichtweisen. Und jetzt ruh dich aus. Wir haben noch einen ganzen Tag auf der Straße vor uns, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


  XIII


  Die Straße führte über eine Hügelkuppe, und dann lag im Licht der Nachmittagssonne die großartige Stadt Athen vor ihnen. Lupus schaute mit vor Aufregung geweiteten Augen hinunter und nahm begierig alle Einzelheiten auf. Im Zentrum Athens lagen die mächtigen Tempel und Schreine, und in deren Mitte leuchteten die hoch aufstrebenden Säulen des Parthenon auf dem hohen Felsen der Akropolis. Darum herum dehnte sich die Stadt aus mit ihren Märkten, ihren Theatern und den prächtigen Häusern der reichen Bürger. Die Überreste der langen Mauer, die Athen einst mit dem Hafen Piräus verband, zogen sich noch immer durch die Landschaft, aber die Mauer war baufällig und vernachlässigt, seit die Bedrohung durch die Perser und die anderen griechischen Staaten abgenommen hatte. Der Schreiber stieg auf einen Felsen bei der Straße, um einen besseren Blick zu haben, und lachte entzückt.


  Marcus blieb neben dem Felsbrocken stehen und schaute zu ihm hinauf. »Was ist denn los, Lupus? Hast wohl noch nie eine griechische Stadt gesehen?«


  »Nicht diese hier!« Lupus strahlte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich davon geträumt habe, eines Tages hierherzukommen. Und da ist es nun … Athen!«


  Festus gesellte sich zu ihnen. Die Blutergüsse, die er sich beim Kampf mit Procrustes zugezogen hatte, waren inzwischen leuchtend dunkelrot und violett angelaufen. Das Wandern und die Last seines Gepäcks hatten seine Schmerzen nur vergrößert, und er hatte sein Tempo sehr verlangsamen müssen, sodass die Jungen ihm voraus waren. Jetzt setzte er vorsichtig sein Gepäck ab und trat zu ihnen, als sie auf die berühmteste Stadt Griechenlands hinunterblickten.


  Er schwieg einen Augenblick und knurrte dann: »Gar nicht so groß. Ich hatte mehr erwartet, wenn man bedenkt, wie die Griechen ständig damit prahlen. Kann es mit Rom oder Alexandria wirklich nicht aufnehmen.«


  »Größe ist nicht alles«, erwiderte Lupus ein wenig verärgert. »Athen ist vielleicht nicht die größte Stadt im Römischen Reich, aber gewiss die klügste.«


  »Klug, was?« Festus zuckte die Achseln. »Das hat ihnen aber nicht viel genutzt.«


  Lupus überging diese verächtliche Bemerkung und drehte sich wieder zum Panorama der Stadt. »Hierher kommen die größten Philosophen. Die größten Dramatiker, Bildhauer und Dichter. Hier ist die Wiege der Demokratie. Hier auf der Agora.« Lupus deutete auf den Marktplatz und die mit Säulen umsäumten Gärten ringsum. »Dort haben Sokrates, Platon und Aristoteles ihren Schülern ihre Theorien erläutert.« Lupus’ Augen strahlten mit einer Leidenschaft, die Marcus noch nie bei ihm gesehen hatte. »Wie kann euch der Gedanke nicht berühren, dass ihr in ihren Fußstapfen wandeln werdet?«


  »Im Augenblick tun mir meine Füße nur höllisch weh«, stöhnte Marcus. »Weit mehr würde mich gerade die Aussicht darauf berühren, dass ich sie bald ausruhen kann.«


  Lupus verzog das Gesicht. »Wie kann dir das nur so egal sein?«


  »Weil wir hier sind, um meine Mutter zu suchen. Mir ist die bedeutende Geschichte dieses Ortes ziemlich gleichgültig. Ich will nur wissen, wo Decimus ist oder wo sich sein Landgut befindet. Mehr nicht.«


  Lupus’ Miene veränderte sich. »Natürlich. Tut mir leid. Die Begeisterung ist wohl ein bisschen mit mir durchgegangen.«


  Festus richtete sich vorsichtig auf und zuckte schmerzlich zusammen. »Könnten wir nach diesem Augenblick kultureller Erbauung jetzt vielleicht weitergehen? Wir haben noch ein paar Meilen vor uns.«


  Lupus kletterte grummelnd von seinem Felsen und hob sich maulend das Gepäck wieder auf die Schultern. Festus deutete wortlos auf die Straße, die vor ihnen lag, und sie machten sich auf den Weg den Hang hinunter zu der fernen Stadt. Auf der Straße herrschte reger Verkehr: von Maultieren oder Ochsen gezogene Karren und Wagen voller Obst und Gemüse rumpelten dahin, Hausierer gingen unter der Last ihrer Waren gebeugt, eine Handvoll zumeist sehr gut gekleidete Reiter und viele Fußreisende waren zu sehen.


  »Warum sind so viele Leute unterwegs«, fragte Marcus.


  Ein Mann, der mit einem Netz voller Strohhüte an ihnen vorüberging, schaute sich zu ihm um: »Kein großes Geheimnis, mein Freund. Der Statthalter veranstaltet ein gewaltiges Spektakel. Zehn Tage Unterhaltungsprogramm in der Arena. Da drüben legen sie gerade letzte Hand an.« Er deutete auf einen großen Holzbau knapp vor den Toren der Stadt.


  Wenn Marcus seine Augen sehr anstrengte, konnte er sogar die Arbeiter erkennen, die in der Arena am Werk waren. Er wandte sich an den Mann. »Was wird denn alles geboten?«


  »Oh, das Übliche. Tierkämpfe, Akrobaten, Hinrichtungen von Verbrechern und dann noch Gladiatoren.« Der Hausierer klopfte auf sein Netz. »Jede Menge Kunden für mich!«


  Festus runzelte die Stirn. »Das heißt, dass es für uns keine Zimmer gibt. Zumindest nicht zu einem vernünftigen Preis.«


  »Vielleicht müssen wir uns gar keine Zimmer suchen«, sagte Marcus.


  Lupus schaute ihn an. »Wie meinst du das?«


  »Ich finde, jetzt ist es an der Zeit, dass wir Caesars Empfehlungsschreiben einsetzen. Wir gehen zum Statthalter und erkundigen uns nach Decimus und seinem Landgut. Gleichzeitig können wir ihn bitten, uns eine Unterkunft in seinem Palast zu geben. Er wird uns ja wohl kaum abweisen, sobald er von dem Schreiben weiß.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, antwortete Festus. »Es bedeutet, dass wir nicht geheim vorgehen können. Du weißt doch, wie Offizielle sind. Jeder, der irgendwer ist, weiß dann innerhalb weniger Tage, dass wir in Athen angekommen sind.«


  Marcus zuckte die Achseln. »Kann schon sein, aber ich bin müde. Mir würde es jetzt schwerfallen, ein bequemes Bett und ein gutes Essen abzulehnen.«


  Festus schüttelte den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn so wenige Leute wie möglich wüssten, dass wir in Athen sind. Sonst erfährt Decimus vielleicht davon.«


  »Soll er uns doch suchen kommen, mich würde es nicht stören«, antwortete Marcus müde. »Je früher ich ihn zu Augen bekomme und die ganze Sache beenden kann, desto besser.«


  »Benutz dein Hirn, Marcus. Das ist wirklich ein Risiko.«


  »Ein Risiko?« Marcus lachte bitter. »Findest du nicht, dass wir schon reichlich Risiken eingegangen sind? Was ist da schon eines mehr?«


  Festus sah, dass sein junger Gefährte zu erschöpft war, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie brauchten alle eine Pause, irgendwo an einem sicheren, bequemen Ort. Vielleicht hatte Marcus recht und sie sollten sich an den Statthalter wenden. Aber Festus hatte einfach kein gutes Gefühl dabei. Er seufzte. »Na gut. Ich hoffe nur, dass sich das nicht als Fehler erweist.«


  Sobald sie innerhalb der Stadtmauer waren, beschwor der Geruch der dicht bevölkerten Stadt in Marcus Erinnerungen an Rom herauf. Die schmalen Straßen waren genauso krumm und ebenso voller Abwasser und Müll wie in der römischen Metropole. Die meisten Leute trugen schäbige Kleidung und blickten mit der gleichen verkniffenen, hungrigen Miene in die Welt wie die Ärmsten der Armen in Rom.


  Die drei Reisenden erkundigten sich nach dem Weg zum Palast des Statthalters, und man wies sie zu einem Gebäudekomplex mit prächtigen Gärten, der sich unmittelbar unterhalb der Akropolis an den Fels schmiegte. Die Wohngemächer des Statthalters lagen um einen Innenhof herum und zwei Soldaten bewachten den Eingang zum Gebäude. Sie standen entspannt mit ihren Speeren und Schilden in den Händen da. Als Marcus sich an der Spitze seiner Gefährten dem Eingang näherte, streckten die Wachen ihre Speere vor und einer von ihnen sprach Marcus laut an.


  »Was ist euer Begehr?«


  »Wir möchten mit dem Statthalter reden«, antwortete Marcus kühn. »So bald wie möglich.«


  Der Wachmann musterte sie und schüttelte dann den Kopf. »Geht nicht. Gaius Servillus hat nicht die Angewohnheit, sich mit gewöhnlichen Hausierern abzugeben, selbst wenn es Römer sein sollten. Macht, dass ihr wegkommt.«


  Festus trat einen Schritt vor, um sich einzumischen, aber Marcus winkte ihn zurück und warf dem Wachtposten einen eisigen Blick zu. »Wie ist Euer Name, Soldat?«


  »Wie ich heiße?« Der Mann lachte leise. »Meinen Namen brauchst du nicht zu wissen, Bübchen. Du musst nur hier verschwinden. Und zwar jetzt gleich. Ehe mein Freund und ich dir eins hinter die Ohren geben.«


  Marcus ließ sich von der Drohung des Mannes nicht einschüchtern. »Und Ihr müsst Euch höfliches Reden angewöhnen. Ich frage Euch noch einmal: Wie heißt Ihr?«


  Diesmal lachte der Wachtposten laut. »Wer will das wissen?«


  »Marcus Cornelius und …« Jetzt langte er in seine Tunika und zog eine lederne Röhre hervor. Er klappte den Deckel auf, nahm Caesars Empfehlungsschreiben heraus und rollte es so auf, dass man das Siegel deutlich sehen konnte. »Und … Gaius Julius Caesar. Ich nehme an, der Name ist Euch bekannt?«


  Jetzt verging dem Soldaten das Lachen. Er lehnte sich vor, um das Dokument zu untersuchen. Seine Augen huschten verwirrt hin und her, wie das bei Leuten ist, die nicht lesen können. Aber das Siegel und die feine, sehr offiziell wirkende Schrift beeindruckten ihn sichtlich. Trotzdem, überlegte Marcus, hätte er genauso gut Lupus bitten können, etwas zu schreiben. Der Wachtposten hätte den Unterschied nicht bemerkt.


  »Äh, also dann«, meinte der Wachmann unsicher. »Dann bringe ich dich besser hinein, damit du mit einem der Mitarbeiter des Statthalters sprechen kannst.« Er deutete mit dem Kopf auf Lupus und Festus. »Gehören die zu dir?«


  »Ja.«


  Der Wachmann seufzte. »Dann folgt mir alle drei. Kommt mit.«


  Er drehte sich um, murmelte dem anderen Wachtposten etwas zu und winkte dann Marcus und seine beiden Freunde zu sich. Sie gingen durch das Torhaus auf einen mit Säulen umrahmten Innenhof, den säuberlich beschnittene Topfpflanzen säumten. Vor ihnen lagen die eindrucksvollen Gemächer des römischen Statthalters der Provinz Achaea, drei Stockwerke hoch mit einer eindrucksvollen, mit Marmorsäulen abgestützten Eingangshalle. Der Wachtposten näherte sich einem dünnen Mann in einer Tunika, der an der einen Seite der Halle auf einer kleinen Steinbank saß. Er erklärte, warum die drei Besucher hier waren, ehe er wieder an seinen Posten zurückeilte. Der Bedienstete des Statthalters schaute sie zweifelnd an, bis Marcus wieder Caesars Empfehlungsschreiben hervorzog. Dann zuckte er die Achseln.


  »Meine Herren, heute könnt Ihr den Statthalter nicht sprechen. Er befindet sich in der Arena und beaufsichtigt die letzten Vorbereitungen für das große Fest.«


  »Dann warten wir.«


  »Aber er wird erst sehr spät zurückkommen. Er nimmt noch an einer Feier des Zirkels der Philosophen teil. Die kann sich lange hinziehen …«


  Marcus biss frustriert die Zähne zusammen.


  »Ihr könntet morgen zurückkommen«, schlug der Bedienstete hoffnungsvoll vor.


  »Nein, wir warten.«


  Der Bedienstete spitzte verärgert die Lippen, ehe er sagte: »Ich könnte herausfinden, ob sein persönlicher Berater Euch empfangen kann. Wenn Ihr das wünscht.«


  »Ja, das ginge.«


  »Bitte, wartet hier.« Der Bedienstete neigte den Kopf und verschwand in einem Flur, der von der Eingangshalle wegführte.


  Sobald er fort war, räusperte sich Festus. »Was beabsichtigst du diesem Berater des Statthalters zu sagen?«


  »Ich erkläre ihm, warum wir hier sind, und bitte natürlich um Unterkunft.«


  »Wäre vielleicht besser, ihm nicht mehr als unbedingt nötig zu erzählen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es immer besser ist, wenn nur sehr wenige Leute Bescheid wissen.«


  »Aber wenn der Berater die rechte Hand des Statthalters ist, wo liegt da die Gefahr?«, fragte Marcus.


  Festus sprach geduldig weiter. »Marcus, ich hatte schon mit diesen Leuten zu tun, als du noch gar nicht geboren warst. Und wenn ich eins gelernt habe, dann dass man immer vorsichtig sein sollte, wem man sein Wissen anvertraut.«


  Marcus wusste, dass sein Freund recht hatte, aber gleichzeitig drängte es ihn, das Verfahren abzukürzen, um so bald wie möglich herauszufinden, wo seine Mutter festgehalten wurde. Trotzdem sollte er besser Festus’ Rat befolgen, sagte er sich. Der war so klug, wie er tödlich gefährlich war, und Marcus konnte sich glücklich schätzen, ihn bei sich zu haben. Trotzdem trübte der dringende Wunsch, seine Mutter so rasch wie möglich zu finden, seine Vorsicht.


  Er hörte Schritte, drehte sich um und sah, dass der Bedienstete mit einem schlanken Mann zurückkam, der etwa so alt war wie Festus. Sein dunkles Haar war säuberlich geschnitten, und er hatte einen ordentlich getrimmten Bart, der am Kiefer entlang verlief und unter dem Mund ein präzises Dreieck bildete. Er näherte sich lächelnd und streckte Festus die Hand entgegen.


  »Willkommen! Ich bin der persönliche Berater des Statthalters Servillus. Mein Name ist Quintus Euraeus. Ich bin euch zu Diensten. Wenn ich zunächst euer Empfehlungsschreiben sehen dürfte?«


  Festus deutete mit einem Nicken auf Marcus. »Caesar hat diesem Jungen den Brief anvertraut. Er ist auch der Grund dafür, dass wir in Athen sind. Ich heiße Festus. Caesar hat mich mitgeschickt, um Marcus zu beschützen und zu beraten.«


  Euraeus’ dunkle Augen huschten über Marcus und dann zu Lupus. »Und der andere Junge?«


  »Ich bin Lupus, Caesars Schreiber und ein Freund von Marcus«, verkündete der stolz.


  »Wahrhaftig. Dann seid ihr alle miteinander höchst willkommen. Darf ich jetzt das Dokument sehen?«


  Marcus zog das Schreiben erneut hervor und reichte es Euraeus. Der Berater rollte den Brief auf, untersuchte das Siegel und ließ die Augen kurz über den Inhalt schweifen. Dann reichte er es Marcus mit einem Lächeln zurück. »Es scheint sehr umfassend zu sein. Caesar hält offensichtlich große Stücke auf dich, wenn er dir die Befugnis verleiht, in seinem Namen um jeden Gefallen zu bitten. Warum nur, frage ich mich?«


  »Ich habe ihm gute Dienste geleistet. Zusammen mit meinen Freunden hier«, antwortete Marcus schlicht.


  Der Berater wartete ab, ob Marcus das näher erläutern würde, und nickte dann. »Offensichtlich. Nun, wenn ihr so freundlich wärt, mir in meine bescheidene Amtsstube zu folgen und mir zu sagen, wie ich euch zu Diensten sein kann.«


  XIV


  »Also, Marcus, was genau können der Statthalter und ich für dich tun?« Euraeus lächelte seine drei Besucher über den Schreibtisch aus schimmerndem Walnussholz hinweg an. Sie saßen auf den Schemeln, die einer der Untergebenen des Beraters für sie hereingetragen hatte. Er hatte auch ein Tablett mit Duftwasser und einigen kleinen Pasteten vor sie hingestellt.


  Marcus schluckte hastig einen Bissen herunter– mit Minze gewürztes Lammfleisch in feiner Kruste, das ihm hervorragend schmeckte– und wischte sich die Krümel von den Lippen. Gleichzeitig versuchte er, sich rasch in Gedanken zurechtzulegen, wie viele Informationen er Euraeus geben sollte. Er erzählte eine verkürzte Geschichte, auf die sie sich geeinigt hatten, und kam dann zum eigentlichen Grund ihrer Griechenlandreise.


  »Caesar hat uns hergeschickt, um jemanden zu suchen. Eine Sklavin.« Er verspürte einen ziehenden Schmerz, als er seine Mutter mit diesem Wort beschrieb. »Sie ist … Eigentum eines Geldverleihers und Steuereintreibers, der hier in Griechenland ein Landgut besitzt.«


  »Verstehe.« Euraeus nickte. »Und was hat Caesar angeordnet, was sollt ihr machen, wenn ihr diese Sklavin gefunden habt?«


  Festus hüstelte. »Marcus …«


  »Sie befreien.« Marcus versagte die Stimme, und er musste sich zwingen, seine Gefühle zu unterdrücken, während er weitersprach. »Sie wird unrechtmäßig festgehalten. Sie wurde von dem Mann entführt, der behauptet, ihr Besitzer zu sein.«


  Euraeus strich sich übers Kinn. »Ihr sprecht da von einem schweren Verbrechen. Zumindest habt ihr eine ernste Anschuldigung ausgesprochen. Welche Beweise habt ihr dafür, dass sie entführt wurde? Hat es Zeugen gegeben?«


  »Ja.« Marcus hatte einen Kloß im Hals. »Einen.«


  »Das ist hilfreich, wenn wir den Täter vor Gericht stellen. Kennt ihr übrigens den Namen des Mannes?«


  Marcus nickte. »Decimus.«


  »Decimus?« Der Berater zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich kenne einige Geldverleiher dieses Namens, aber keiner von ihnen scheint mir ein Krimineller zu sein.«


  »Ach wirklich?«, fuhr Festus mit einem sauren Lächeln dazwischen. »Dann habt Ihr hier in Griechenland anscheinend eine bessere Sorte Geldverleiher, als ich sie aus Rom kenne.«


  »In Griechenland ist so manches besser als in Rom«, erwiderte Euraeus lächelnd. »Unter anderem die Zivilisation. Aber zurück zu unserem Geschäft. Wir müssen offensichtlich den richtigen Decimus finden, um ihn vor Gericht stellen zu können. Habt ihr noch weitere Informationen über ihn, die hilfreich für mich sein könnten?«


  »Nur dass er ein Landgut auf dem Peloponnes hat.«


  »Hm. Das ist nicht gerade viel.«


  »Aber ein Anfang«, fügte Lupus hinzu. »Es muss doch sicher ein Verzeichnis der Steuern geben, die von den Landgütern in der Provinz zu zahlen sind. Dann muss man nur noch die Aufzeichnungen mit den Namen abgleichen und wir sollten den Mann schnell finden.«


  »Oh, es gibt diese Register. Das Problem ist nur, dass sie beim Steueramt in Piräus liegen. Ich muss sie dort holen lassen. Wir könnten sie innerhalb von wenigen Tagen hierherbringen lassen, sobald der Oberste Steuerbeamte wieder in Athen ist.«


  »Wo ist er?«, fragte Marcus, der seine Ungeduld kaum zügeln konnte.


  »Er wurde nach Theben gerufen, um dort in einer Steuerstreitigkeit zu entscheiden. Das sollte aber nicht lange dauern.«


  »Nun, könnten wir uns die Aufzeichnungen nicht ansehen, ehe er zurückkehrt?«


  Euraeus schaute entsetzt. »Diese Unterlagen sind vertraulich, mein lieber Junge. Es wäre undenkbar, sie jemandem hinter dem Rücken des Obersten Steuerbeamten vorzulegen. Ich würde meine Stellung riskieren, wenn ich so etwas nur vorschlage. Nein, leider müsst ihr warten, bis er wieder hier ist.«


  »Und was ist mit dem Statthalter?«, fragte Festus dazwischen. »Der hat doch sicherlich die Befugnis dazu?«


  Der Berater überlegte einen Augenblick und nickte dann langsam. »Stimmt. Er könnte das genehmigen. Aber Servillus ist erst am Morgen wieder zu sprechen. Allerfrühestens. Eher viel später, wenn er heute Abend zu viel trinkt. Ich schlage vor, ihr kommt morgen Mittag wieder.«


  »Das wirft eine weitere Frage auf«, sagte Festus. »Wir brauchen während unseres Aufenthalts in Athen eine Unterkunft. Die wird nicht leicht zu finden sein, da so viele gekommen sind, um sich das Spektakel des Statthalters anzuschauen. Ich nehme an, Ihr könnt hier im Palast etwas für uns finden? Unterkunft und etwas zu essen?«


  Euraeus schüttelte mit bedauernder Miene den Kopf. »Leider haben wir aus genau dem gleichen Grund im Palast keinen freien Raum.«


  Festus lehnte sich zur Seite und tippte mit dem Finger auf die lederne Röhre mit dem Dokument. »Das wird den Mann, für den wir arbeiten, aber sehr enttäuschen, denke ich.«


  Der Berater überdachte das kurz und hüstelte. »Wenn ich es recht bedenke, so bin ich sicher, dass ich etwas für euch drei in die Wege leiten kann.«


  »Schon besser.« Festus lächelte.


  »Das ist mal eine gute Matratze«, sagte Lupus und grinste, während er das Bett, auf dem er lag, prüfte. »Ich glaube, das könnte der beste Nachtschlaf werden, seit wir in Griechenland angekommen sind.«


  Marcus nickte gedankenverloren und schaute aus dem Fenster über die Gärten hinweg auf die Stadt. Die Nacht war hereingezogen, und der Vollmond warf seinen blassblauen Schein über die Ziegeldächer, die sich rings um den Palast erstreckten. Euraeus hatte ihnen ein bequemes Zimmer in einem Seitenflügel gegeben, in dem Leute untergebracht wurden, die in offizieller Mission unterwegs waren. Eine kleine Küche in dem Speisesaal im Erdgeschoss versorgte die Gäste des Statthalters mit Speisen und Getränken, und die drei hatten sich satt gegessen und für die Nacht zurückgezogen. Marcus verspürte ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit– nicht nur weil sie nach so vielen Tagen auf der Straße nun alle Annehmlichkeiten genossen, sondern auch weil sie morgen den Statthalter Servillus um Hilfe bei der Suche nach dem Landgut des Decimus bitten würden. Wenn Lupus recht hatte, dann wäre das ein ganz einfaches Verfahren und Marcus würde seine Mutter bald wieder in die Arme schließen können.


  Während er zum Mond hinaufstarrte, wehte ihm eine Erinnerung an ihren Duft in die Nase, gefolgt von einer Erinnerung an sein Zuhause und an das Glück, das er einmal gekannt hatte. Er versuchte, dieses Gefühl festzuhalten, während sich hinter ihm die anderen im Bett zur Nachtruhe hinlegten. Schon bald drangen das leise Schnarchen von Festus und die sanfteren Atemzüge von Lupus aus der Dunkelheit zu ihm, und Marcus konnte in seliger Einsamkeit die Augen schließen und seinen Gedanken nachhängen. Er erinnerte sich an jede Einzelheit im Gesicht seiner Mutter und im Antlitz von Titus, an seine zerfurchten Züge und sein warmes Lächeln. Marcus spürte, wie ihm das Herz hüpfte. Es überraschte ihn, wie tief seine Zuneigung zu dem alten Soldaten war, der ihn aufgezogen hatte. Titus war zwar nicht sein wirklicher Vater, aber Marcus liebte ihn trotzdem.


  Dann stellte er sich eine andere Gestalt vor, die schattenhafte Gestalt des Spartakus. Diese Gestalt hatte kein Gesicht, war nichts als eine irgendwie gefährliche und bedrohliche Erscheinung. Marcus konnte in seinem Herzen keinerlei Gefühl für diesen Mann empfinden, dessen Blut in seinen Adern floss, und die einzige Verbindung zu ihm schienen Gedanken von Pflicht und Schicksal zu sein. Wäre sein Leben anders verlaufen, so hätte Marcus vielleicht Spartakus genauso lieben können, wie er Titus geliebt hatte. Und Spartakus seinerseits hätte Marcus so sehr gemocht und wäre so stolz auf ihn gewesen, wie Titus das gewesen war.


  Aber Marcus wusste auch, dass dieses Leben unmöglich gewesen wäre. Spartakus war ein Sklave gewesen. Selbst wenn es keinen Aufstand gegeben hätte, hätten sie wohl kaum Aussicht auf ein glückliches Leben gehabt. Gladiatoren lebten, um zu kämpfen und zu sterben. Wenn sie Kinder hatten, waren die nicht viel mehr als ein weiterer Posten auf der Liste der Besitztümer ihrer Herren. Marcus hätte in seiner Kindheit niemals die Freiheit kennengelernt, nur Tag für Tag endlose harte Arbeit verrichtet. In seinem Leben hatte er den Wert der Freiheit schätzen gelernt und wusste, was ihr Verlust bedeutete.


  Am nächsten Morgen standen Marcus und die anderen lange nach Sonnenaufgang auf und genossen ein gemütliches Frühstück, ehe sie in die Amtsräume des Statthalters zurückkehrten. Sie hatten ihre besten Tuniken angezogen und ihre Stiefel geputzt, um einen guten Eindruck auf Servillus zu machen. Ein ungestörter Nachtschlaf und ein voller Magen trugen ein Übriges zu ihrer guten Laune bei, als sie durch die Gärten zum Verwaltungsgebäude spazierten. Dort angekommen, wurden sie gleich von einem Angestellten zur Amtsstube von Euraeus geführt. Der Grieche begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  »Guten Tag, meine Herren. Ich hoffe, die Unterkunft war angemessen?«


  Festus nickte. »Sehr angenehm, vielen Dank.«


  »Ist der Statthalter bereit, uns zu empfangen?«, fragte Marcus ungeduldig.


  Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über Euraeus’ Gesicht und er faltete die Hände. »Leider nein. Seine Exzellenz hat sich noch nicht vom Bett erhoben. Sein Bediensteter meinte, dass er sich frühestens in ein, zwei Stunden rühren wird. Aber seid versichert, sobald er seine Amtszimmer erreicht, lasse ich ihn wissen, dass euer Ansinnen dringend ist.«


  Marcus seufzte enttäuscht, trat von einem Fuß auf den anderen, bis Festus ihn sanft an der Schulter packte.


  »Du wartest jetzt zwei Jahre auf diesen Augenblick, Marcus. Was tut da eine Stunde zur Sache?«


  Jeder Augenblick, der Marcus von seiner Mutter trennte, bereitete ihm Schmerzen, aber er zwang sich zu einem Nicken. »Stimmt schon.«


  »Gut!« Euraeus strahlte. »Dann schlage ich vor, ihr kehrt in eure Unterkunft zurück und wartet dort. Ich lasse sofort nach euch schicken, sobald der Statthalter bereit ist.«


  Marcus nickte, und er und seine Freunde kehrten durch die Gärten zu den Gästezimmern zurück und wollten gerade eintreten, als Lupus stehen blieb und sich räusperte.


  »Äh, hättet ihr was dagegen, wenn ich mich kurz in der Stadt umschaue?«


  Marcus wandte sich zu ihm. »Du hast doch gehört, was Euraeus gesagt hat. Wir sollen hier warten.«


  »Ich weiß, aber er hat auch gesagt, dass es eine Weile dauern könnte, ehe er nach uns schickt. Ich bin vorher wieder da. Versprochen.«


  Festus blickte ein wenig zweifelnd drein, und Lupus beschloss, weiter für seine Sache einzutreten. »Ich habe immer davon geträumt, einmal Athen zu besuchen. Es wäre eine Schande, wenn ich gar nichts von der Stadt zu sehen bekäme, ehe wir sie wieder verlassen. Ich bleibe nicht lange weg.«


  Marcus musste einfach über den verzweifelten Gesichtsausdruck seines Freundes lächeln. »Na, dann geh. Schau dir an, was du sehen musst, aber trödele nicht herum.«


  Ehe Festus Einspruch erheben konnte, hatte Lupus zum Dank genickt und lief bereits auf den Eingang des Palastkomplexes zu. Festus stieß einen ärgerlichen Seufzer aus.


  »Ich hoffe, es passiert ihm nichts.«


  »Ach, dem stößt schon nichts zu«, meinte Marcus lächelnd. »Wenn er in den Straßen von Rom zurechtkommt, dann kommt er auch hier klar. Außerdem hat er unterwegs schon einige nützliche Dinge gelernt. Es geht alles gut mit Lupus.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte Festus, als er Marcus die Treppe hinauf in die Unterkunft folgte.


  Es war kein Wölkchen am Himmel und die Sonne strahlte aus tiefem, friedlichem Blau auf Athen herunter. Lupus ging durch die geschäftigen Hauptstraßen auf den gestaffelten Panathenaischen Weg und stieg von der Stadt zu dem großen Felsen der Akropolis hinauf, der über Athen aufragte. Er trat durch das Tor in den Tempelbezirk und schaute aufgeregt zu all den Statuen und Gebäuden, über die er in seiner Kindheit in Rom so viel gelesen hatte. Er wusste, dass er nur wenig Zeit hatte, und hielt gleich auf das Parthenon zu. Er spazierte in dem großen Gebäude herum und bewunderte den wunderbar bemalten Fries, der über den Säulen verlief. Als ihm der Nacken vom vielen Emporschauen schon wehtat, ging Lupus zur Brüstung, lehnte sich daran und ließ den Blick über die Stadt und die Ebene dahinter bis zum im Sonnenlicht glitzernden Meer schweifen. Er seufzte vor Zufriedenheit, so sehr genoss er diese Aussicht.


  Er wusste, dass sein Aufenthalt in der Stadt sehr kurz sein würde, ärgerte sich aber nicht darüber, denn das bedeutete ja, dass Marcus’ Mission schon bald zu Ende sein würde. Die Aussicht darauf, Marcus’ Mutter zu finden, war natürlich wunderbar, aber damit würde auch die Kameradschaft der drei Reisenden zu Ende gehen. Marcus würde bei seiner Mutter bleiben, während Festus und Lupus nach Rom und in Caesars Haus zurückkehren mussten. Eigentlich hatte Lupus es genossen, auf der Straße zu wandern und der stinkenden Enge einer Stadt entronnen zu sein. Er hatte sogar allmählich Geschmack an seinen täglichen Übungsstunden gefunden.


  Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht, und Lupus wusste, dass er sich nun wieder zu seinen Freunden gesellen musste. Mit einem Seufzer riss er sich von der atemberaubenden Aussicht los und wanderte über die Akropolis wieder zum Tor und dann den Pfad zur Stadt hinunter. Unten angekommen, bog er in die belebte Straße ein, die zum Palast des Statthalters führte. Sofort beleidigten die vertrauten Gerüche der Gosse wieder seine Nase und die Rufe der Händler und Verkäufer schallten ihm in den Ohren. Lupus bahnte sich einen Weg durch die Menge und konnte den Eingang zum Palast bereits sehen, als er vor sich jemanden schreien hörte.


  »Platz da! Aus dem Weg!«


  Die Rufe wurde immer lauter, und nun konnte Lupus einen großen, muskulösen Mann mit einem Stock sehen, der den Weg für eine Sänfte frei machte, die hinter ihm folgte und von acht Sklaven getragen wurde. Dünne Leinenvorhänge verwehrten den Blick auf den Menschen darin. Lupus gesellte sich zu den anderen, die sich an den Straßenrand drängten, um dem Mann aus dem Weg zu gehen, der mit seinem Stock die Fußgänger zur Seite schob.


  »Aus dem Weg!«, rief er wieder. »Macht Platz für Gaius Amelius Decimus!«


  Lupus erstarrte. Sofort schubste ihn jemand von hinten.


  »He! Pass auf, wo du hingehst, Junge!« Ein Mann drängelte sich mit wütendem Gesicht an ihm vorüber. »Steh den Leuten nicht im Weg rum. Du verdammte Landplage!«


  Lupus murmelte eine Entschuldigung und zog sich in den Eingang eines Brotladens zurück. Er starrte auf die Sänfte, die vorbeigetragen wurde. Ein kleiner Ruck ließ den Vorhang wehen und er konnte einen kurzen Blick auf eine Hand mit schweren Goldringen erhaschen.


  »Platz da für Decimus!«, schrie der Sklave mit dem Stock erneut.


  »Abschaum …«, knurrte eine Stimme und Lupus drehte sich um und sah den Bäcker hinter sich stehen. Der ignorierte Lupus und starrte voller Hass auf die Sänfte. »Geldgieriger römischer Blutsauger!«


  Nun hatte Lupus keinerlei Zweifel mehr. Dies war der Decimus, den sie suchten. Hier in Athen. Keine hundert Schritte vom Eingang zum Palast des Statthalters entfernt! Seine Gedanken rasten. Er überlegte, ob er sofort zum Palast des Statthalters laufen und seinen Freunden davon erzählen sollte. Aber dann wurde ihm klar, dass es wichtiger wäre, Decimus zu folgen und herauszufinden, wo der Steuereintreiber wohnte.


  Die Sänfte wurde weiter die Straße hinuntergetragen und Lupus folgte ihr. Sie durchquerten die Stadtmitte, ehe es bergauf zu einem höher gelegenen Bezirk und in eine wohlhabendere Gegend ging. Nun traten an die Stelle der eng gedrängten Häuser der Innenstadt größere Anwesen mit eindrucksvollen Eingängen, ehe sich die Straße zu einem Marktplatz ausweitete, auf dem Händler Gewürze und andere Luxusgüter verkauften. Die Sänfte blieb bei einer kurzen Treppe stehen, die zu einer mit Eisen beschlagenen Tür führte, vor der ein Wachtposten saß. Beim ersten Anblick der Sänfte eilte der Mann treppab, verneigte sich und stand bereit, um seinem Herrn beim Aussteigen zu helfen. Lupus blieb bei einem der Marktstände stehen, um alles zu beobachten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die leichten Vorhänge der Sänfte wurden zur Seite geschoben, dann schwang der Mann seine Beine heraus, und schon bald tauchte der kahle Schädel des Decimus auf und glänzte in der Sonne. Der Geldeintreiber schaute sich rasch um, ehe er die Treppe hinaufstieg. Man öffnete ihm die Tür und er verschwand im Haus. Einen Augenblick später liefen die Sänftenträger weiter und bogen in eine Seitengasse ein, die sicherlich zu den Unterkünften der Sklaven hinter dem Haus führte.


  Lupus’ Herz pochte aufgeregt, als er kehrtmachte und zum Palast zurückrannte. Leute protestierten lauthals, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Am Eingang zum Palast erklärte er atemlos, wer er war und was er wollte, und wurde hineingewinkt. Lupus konnte es kaum erwarten, seinen Freunden von seiner Entdeckung zu erzählen. Als er in die Gästeunterkunft kam, nahm er auf der Treppe zum zweiten Stock drei Stufen auf einmal und rannte über den kühlen Korridor zu ihrem Zimmer. Die Tür war nur angelehnt und er stürzte in den Raum und stand keuchend vor Anstrengung da.


  Dann runzelte er die Stirn. Er hatte damit gerechnet, Festus und Marcus vorzufinden. Stattdessen warteten zwei Soldaten auf ihn. Sie waren in die rote Tunika der Legionäre gekleidet, hatten schwere Stiefel und kurze Schwerter an festen Lederriemen, die sie schräg über der Schulter trugen.


  »Wo sind meine Freunde?«, wollte Lupus wissen. »Ich muss ihnen etwas mitteilen.«


  »Das kannst du gern tun.« Einer der Soldaten grinste, trat vor und nahm Lupus beim Arm.


  »He!«, protestierte der und versuchte sich loszureißen. »Was soll das denn? Lass mich los!«


  Aber der Soldat packte nur fester zu und ballte die andere Hand zur Faust, die er bedrohlich hob. »Hör bloß auf, dich zu wehren, sonst kriegst du was aufs Ohr, Junge!«


  Lupus fügte sich nach einigem Zögern, und dann nahm der zweite Soldat ihn beim anderen Arm und er wurde auf den Flur geleitet.


  »Sagt mir nur, was los ist. Wo sind Marcus und Festus?«


  »Das erfährst du noch früh genug.«


  »Wo bringt ihr mich hin? Was ist hier los?«


  »Das weißt du nur zu gut, Bürschchen.« Der Soldat schaute ihn mit eiskalter Miene an. »Spiel hier nicht das Unschuldslamm.«


  Lupus war verwirrt und fürchtete sich. »Ich habe keine Ahnung, worum es geht.«


  Der Soldat schniefte verächtlich. »Natürlich nicht. Das sagen alle Verbrecher.«


  »Verbrecher?« Lupus spürte, wie ihm das Herz in die Hose sank. »Wovon redet ihr?«


  »Du und deine Freunde, ihr seid verhaftet. Wegen Mordes.«


  XV


  Die Zelle war klein, dunkel und stickig und das einzige Licht fiel durch einen schmalen Schlitz hoch oben in der Wand. Ihre Zelle war eine von mehreren, die unter einem Lagerraum im hinteren Bereich des Palastes, weit weg von den Gärten und außer Hörweite lagen, sodass die Gefangenen die Menschen, die im Palast wohnten und arbeiteten, nicht stören würden. Anders als in der Nacht zuvor genossen die drei jetzt keinerlei Annehmlichkeiten. Anstelle von Betten gab es nur einen Haufen Stroh in einer Ecke, einen Eimer und ein kleines vergittertes Loch unten in der Tür, durch das den Gefangenen Essen und Wasser hereingeschoben wurde. Draußen war ein enger Flur mit drei Zellen auf jeder Seite. Der einzige Gefängniswärter hatte einen kleinen Raum neben der Treppe, die aus dem Gefängnis herausführte.


  »Mord hat er gesagt.« Lupus schüttelte den Kopf. »Was für ein Mord? Meint ihr, es hat was mit diesem Sklavenauktionator Pindarus zu tun?«


  »Was sonst könnte es sein?«, erwiderte Festus, der es an der Tür versuchte, die Stangen des Gitters packte und ordentlich daran rüttelte. Die Scharniere klapperten und quietschten, gaben aber nicht nach.


  »He!«, brüllte der Wärter vom anderen Ende des Flurs. »Lass die Tür in Ruhe. Ich bin hier für die Einrichtung verantwortlich, jawohl. Wenn du was beschädigst, kriegt ihr alle nichts zu essen!«


  Festus machte einen Schritt zurück und sackte neben den anderen aufs Stroh. »Wir stecken in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Marcus. »Wie können die uns mit dem in Verbindung gebracht haben, was in Stratos geschehen ist? Es muss etwas anderes sein … Jemand hat einen Fehler gemacht. Sobald sie das rausgefunden haben, sind wir hier weg.«


  Festus zuckte die Achseln. »Ich hoffe, du hast recht, Marcus. Aber das hier riecht verdächtig.«


  Lupus zuckte zusammen. Er war so benommen von der plötzlichen Wende, dass er vergessen hatte, welche Neuigkeiten er für seine Freunde hatte.


  »Decimus. Es muss was mit ihm zu tun haben. Ich habe ihn eben gesehen.«


  Marcus fuhr zu ihm herum und schaute ihn durchdringend an. »Wie meinst du das?«


  Lupus erzählte kurz, was er gesehen hatte, und die anderen hörten genau zu.


  »Ich bin zu euch zurückgerannt, um es euch zu berichten. Dann haben sie mich verhaftet«, fuhr Lupus fort.


  Marcus rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Wohin wurde die Sänfte getragen?«


  »Die Straße entlang. Vom Palast des Statthalters weg.«


  »Dann war er wohl hier, und ich fürchte, dass er hinter der Sache steckt, wie du gesagt hast. Die Frage ist: Woher hat er gewusst, dass wir in Athen angekommen sind?«


  »Was meinst du denn?«, erwiderte Festus tonlos. »Ich habe dir doch gesagt, dass man in einem Palast wie diesem so gut wie kein Geheimnis wahren kann. Wir sind hier aufgetaucht, haben mit Caesars Empfehlungsschreiben herumgewedelt und von unseren Geschäften gefaselt, also musste die Nachricht irgendwo heraussickern. Mich überrascht nur, dass es so schnell gegangen ist. Decimus muss seine Spione überall haben.«


  Marcus ließ den Kopf hängen. Er hatte den Fehler gemacht, überhaupt in den Palast des Statthalters zu kommen. Er hatte seine Ungeduld und seine Frustration überhandnehmen lassen und jetzt mussten sie alle drei für seine Dummheit büßen. Marcus räusperte sich und sagte leise: »Es tut mir so leid. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Es ist mein Fehler.«


  »Das stimmt«, erwiderte Festus kühl. »Aber es ändert nichts. Wir sind hier und wir müssen raus. Die Frage ist, wie? Flucht ist ausgeschlossen. Die Tür ist massiv, und wir haben keine Freunde in Athen, die uns aus dieser Zelle holen könnten. Wir stecken fest. Die einzige Chance, die wir haben, ist, dass wir versuchen, uns hier rauszureden, sobald der Statthalter von unserem Fall erfährt.«


  »Wie kannst du sicher sein, dass er davon hören wird?«


  »Weil ich ein römischer Bürger bin und du Caesars Empfehlungsschreiben hast. Wir sind alle drei mit Caesar in Verbindung. Nur der Statthalter einer Provinz darf einen römischen Bürger wegen eines Verbrechens verurteilen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Lupus. »Ich bin nur ein befreiter Sklave, kein Bürger.«


  »Du gehörst zu mir und Marcus. Das sollte reichen. Außerdem geht es darum nicht. Wir müssen es nur schaffen, vor den Statthalter geführt zu werden. Dann können wir unseren Fall erklären und kommen hoffentlich aus diesem Schlamassel raus.«


  Marcus nickte. »Und können uns auf Decimus stürzen.«


  Der Leibwächter schnalzte mit der Zunge. »Das wird nicht so einfach sein. Jetzt weiß er, dass wir hinter ihm her sind. Selbst wenn wir die Mordanklage loswerden, wird er darauf achten, dass er ständig von Leuten umgeben ist, die ihn beschützen. Höchstwahrscheinlich wird er Athen verlassen und irgendwo Unterschlupf suchen.«


  Marcus überlegte kurz. »Auf seinem Landgut.«


  »Das vermute ich. Aber wir können ihn jetzt nicht mehr überraschen. Das wird schwierig.«


  Lupus sprach nach einem kurzen Schweigen. »Machen wir nicht den zweiten Schritt vor dem ersten?« Er klatschte mit der Hand an die kalte Steinmauer. »Wir müssen doch erst mal hier rauskommen.«


  Festus spitzte die Lippen. »Du hast recht. Es hat keinen Sinn, zu weit vorauszudenken. Wir müssen abwarten, bis der Statthalter unseren Fall anhört.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Marcus.


  »Schwer zu sagen. Dieses Spektakel, das er für die Bevölkerung veranstaltet, wird den größten Teil seiner Zeit in Anspruch nehmen. Wir müssen vielleicht warten, bis es vorüber ist. Und dann noch ein bisschen länger, wenn er aufarbeitet, was deswegen liegen geblieben ist. Andererseits, wenn Servillus ein effizienter Mann ist, will er die Sache vielleicht aus dem Weg haben, ehe die Feierlichkeiten anfangen.«


  Lupus schaute sich entsetzt in der finsteren Zelle um. »Du meinst, dass wir möglicherweise mehrere Tage hier drin bleiben müssen?«


  »Wahrscheinlich. Also richte dich besser bequem ein.«


  Lupus zog die Knie unters Kinn und starrte trübselig auf die gegenüberliegende Wand. Marcus hatte noch immer Gewissensbisse, weil er seine Bedürfnisse über die Sicherheit seiner Kameraden gestellt hatte. Obwohl Festus eine resignierte Einstellung zu ihrem Unglück hatte, konnte Marcus doch die Schuldgefühle nicht so leicht abschütteln und saß grübelnd da. Die Stunden verrannen, und der Lichtstrahl, der durch den schmalen Schlitz fiel, wanderte langsam an der Wand entlang, bis die Sonne hinter dem Palast versank und sie in finsterem Schatten saßen.


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, soweit Marcus das einschätzen konnte, hörten sie draußen auf dem Flur Schritte und einige Männer näherten sich ihrer Zelle. Das flackernde Licht einer Fackel leuchtete auf den Gitterstangen. Der Eisenbolzen draußen an der Tür wurde knirschend zurückgeschoben, und die Scharniere stöhnten, als der Wärter die Tür aufstieß.


  »Auf die Beine, ihr Kerle! Sie kommen euch holen.«


  Er trat einen Schritt zur Seite, als der Optio mit eingezogenem Kopf in die Zelle trat, die Fackel in Händen und die Nase wegen des Gestanks gerümpft, ehe er eine Geste zu den Gefangenen machte.


  »Raus.«


  Marcus und die anderen warfen einander ängstliche Blicke zu, standen rasch auf und folgten dem Optio auf den Flur. An einer Seite stand eine Abordnung Soldaten. Vier gingen ihnen voraus, gefolgt von dem Optio und den Gefangenen, und geleiteten sie zur Treppe am anderen Ende des Flurs.


  »Soll ich die Zelle für die drei freihalten?«, rief der Wärter hinter ihnen her.


  Der Optio schaute zurück und antwortete mit säuerlicher Miene: »Das wirst du noch rechtzeitig erfahren. Inzwischen lass das Stroh wechseln und putze die Zelle gründlich durch.«


  »Was? Das kostet aber extra! Das hier ist kein Wohltätigkeitsunternehmen, lass dir das gesagt sein.«


  Der Optio überging diese Tirade und alle stiegen die Treppe hinauf und erreichten den vom Mondlicht beschienenen Hof des Palastes.


  »Wohin bringt ihr uns?«, fragte Marcus.


  »Halt den Mund«, bellte der Optio. »Du redest, wenn man dich fragt, und nicht vorher. Kapiert? Das gilt für euch alle.«


  Sie gingen schweigend über den Hof und durch eine kleine Hintertür in den Palast. Nachdem sie einen von Öllampen erhellten Korridor überquert hatten, stiegen sie eine Treppe hinauf und gelangten auf einen etwas breiteren Flur, auf dem ein paar Angestellte und Bedienstete des Palastes hin und her huschten. Am Ende dieses Ganges erblickten sie eine sehr eindrucksvolle Tür, die von zwei weiteren Soldaten bewacht wurde. Als sich die Gruppe mit den Gefangenen näherte, nickte der Optio, und die Wachtposten griffen nach den Klinken, um die Türflügel zu öffnen.


  Marcus sah durch den Spalt zwischen den vor ihm schreitenden Soldaten hindurch einen großen Raum, der von Kerzen erhellt war, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren. Am hinteren Ende befand sich ein Podest, auf dem ein großer Schreibtisch stand. Auf der einen Seite legte gerade ein Schreiber seine Utensilien zurecht, während ein Sklave eine Glaskaraffe mit Wein und einen silbernen Becher auf den Schreibtisch stellte.


  Der Optio führte seine Abordnung im Marschtempo durch den Raum, sodass das Klacken ihrer Stiefel nur so von den hohen Wänden widerhallte, und brachte sie vor dem Podest zum Stehen. Er winkte Marcus und die anderen vor.


  »Stellt euch hier hin. In einer Reihe, das Gesicht zum Podest.«


  Sie befolgten seine Anweisungen und die Soldaten reihten sich hinter ihnen auf. Dann war alles ruhig, nur der Schreiber rieb eifrig an einem Wachstäfelchen, um es für die Notizen vorzubereiten, die er schon bald darauf machen würde. Der Sklave, der den Wein und den Becher gebracht hatte, war durch eine kleine Seitentür aus dem Raum gegangen. Sobald der Schreiber seine Vorbereitungen beendet hatte, war alles reglos und still. Marcus stand da und wartete, überlegte, was sie in diesem Raum zu suchen hatten. Er riskierte einen seitlichen Blick auf Festus und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, aber der zuckte nur die Achseln.


  »Augen nach vorn, du da!«, brüllte der Optio und Marcus gehorchte rasch.


  Man ließ sie nicht lange warten. Schritte näherten sich von hinten über den Korridor und kamen dann in den Raum. Ein dicker Mann in einer kunstvoll bestickten Tunika stieg die Stufen zum Podest hinauf und ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder. Ihm folgte Euraeus, der eine Schriftrolle und einige Wachstäfelchen unter dem Arm trug. Sobald sich der Dicke zurechtgesetzt hatte, räusperte er sich und wandte sich an die kleine Versammlung.


  »Ich bin Statthalter Servillus, anwesend, um den Fall der Gefangenen anzuhören, die man des Mordes an Pindarus in Stratos bezichtigt.«


  Festus hatte also recht, musste sich Marcus eingestehen, während der Schreiber die Einführungsworte ins Wachs kratzte.


  Der Statthalter deutete auf Euraeus. »Die Einzelheiten bitte, wenn es recht ist.«


  »Ja, Eure Exzellenz.« Euraeus verneigte sich und klappte dann eines der Wachstäfelchen auf, um seine Notizen zu lesen. »Vor zwei Tagen erreichte den Palast die Nachricht von dem Mord an einem Sklavenauktionator in Stratos, der vor einigen Tagen begangen wurde. Man fand ihn tot mit eingeschlagenem Schädel in seinem Garten. Seine Bediensteten berichteten, sie hätten Räuber aufgescheucht, die in das Haus des Pindarus eingebrochen waren. Die Beamten der Stadt beschrieben die Verdächtigen als einen Mann und zwei Jungen, Fremde in der Stadt. Sie verschwanden nach dem Mord. Wenige Tage später ereignete sich in Leuktra ein weiterer Zwischenfall, bei dem ein Mann und zwei Jungen an einer Schlägerei auf dem Marktplatz beteiligt waren. Und dann sind diese drei Personen gestern in Athen aufgetaucht. Sie sind im Palast erschienen und haben um eine Audienz bei Eurer Exzellenz gebeten. Ich habe ihnen erklärt, dass Ihr beschäftigt seid und dass sie warten müssten. Dann erinnerte ich mich an die Nachricht aus Stratos und entschloss mich, ihnen eine Unterkunft im Gästeflügel des Palastes anzubieten, wo man sie im Blick behalten konnte, bis die Sache weiter untersucht war. Nachdem ich dann noch von der Prügelei in Leuktra erfahren hatte, gab ich den Befehl, sie zu verhaften und sie des Mordes an Pindarus anzuklagen.«


  Euraeus beendete seine Zusammenfassung der Ereignisse und blickte von seinen Notizen auf. Der Statthalter starrte Marcus und die anderen an, während er die Sache überdachte, und deutete dann mit einem feisten Finger auf seinen Mitarbeiter.


  »Gut gemacht, Euraeus. Rasches Denken.«


  »Danke, Eure Exzellenz. Aber ich habe nur meine bescheidene Pflicht getan.«


  »Natürlich. Du bist ein verdammt gewissenhafter Bursche. Ich wünschte, ich hätte mehr von deinem Schlag unter meinen Bediensteten.«


  »Eure Exzellenz sind zu freundlich.«


  Der Statthalter wandte nun seine Aufmerksamkeit den Angeklagten zu. »Nun? Was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen, he? Sprecht!«


  Festus holte tief Luft. »Wir sind unschuldig, mein Herr. Wir haben Pindarus nicht ermordet.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Servillus. »Aber das sagen alle Mörder.«


  »Mein Herr, wenn wir den Mann ermordet hätten und auf der Flucht wären, welchen guten Grund hätten wir dann gehabt, hier auf Eurer Schwelle aufzutauchen und nach Euch zu fragen?«


  Der Statthalter schniefte. »Warum sagt ihr es uns nicht?«


  »Nun gut. Wir haben Eurem Berater dort drüben erklärt, dass wir nach Griechenland gekommen sind, um eine Frau zu suchen, die Ehegattin eines pensionierten Offiziers, die man entführt hat und von der wir vermuten, dass sie auf dem Landgut eines Steuereintreibers und Geldverleihers namens Decimus festgehalten wird.«


  »Decimus?« Der Statthalter zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Mein guter Freund Decimus? Wie kann das sein? Der Mann ist ein ehrlicher Bursche. Stütze der Gesellschaft und so weiter. Nun, erst kürzlich war er hier und hat mit einer außerordentlich großzügigen Stiftung zu den Kosten des Spektakels beigetragen, mit dem ich die Menschen dieser Stadt erfreuen will. Und ihr wagt es, ihn einer Entführung zu bezichtigen?«


  Festus fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Falls die betreffende Frau wirklich unter den Sklaven festgehalten wird, die Decimus besitzt, dann hat er ein schweres Verbrechen begangen. Deswegen hat Caesar, mein Dienstherr, uns hierher geschickt, um nach ihr zu suchen und dafür zu sorgen, dass sie freikommt und dass diejenigen, die für ihre Entführung verantwortlich sind, dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Caesar hat euch geschickt?« Servillus lachte spöttisch. »Schaut euch doch an. Ihr seht aus wie gemeine Landstreicher und stinkt auch so.«


  »Das liegt daran, dass man uns beinahe einen Tag lang in einer Eurer Zellen gefangen gehalten hat, mein Herr.«


  Der Statthalter überging diese Bemerkung, lehnte sich vor und deutete auf Festus. »Du bist ein Lügner. Der bloße Gedanke, dass du Julius Caesar vertrittst, ist lachhaft.«


  »Aber wir können es beweisen!«, platzte Marcus heraus. »Ich habe ein von Caesar unterzeichnetes Dokument. Ein Empfehlungsschreiben.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Servillus. »Verdammte Unverschämtheit!«


  »Mein Herr«, mischte sich Euraeus ein, »die Sache lässt sich leicht klären. Wenn der Junge behauptet, ein solches Schreiben zu haben, dann soll er es vorweisen.«


  »Ja natürlich! Also, Junge, wo ist dieses Dokument, na? Zeig’s mir!«


  »Das kann ich nicht, mein Herr«, gestand ihm Marcus ein. »Es ist in einem Lederetui in meinem Gepäck, das ich im Gästezimmer zurücklassen musste. Wenn Ihr mir erlaubt, es zu holen, dann lässt sich alles klären, und Ihr werdet sehen, dass wir die Wahrheit sprechen.«


  »Kommt nicht infrage«, blaffte der Statthalter. »Optio, du gehst. Durchsuche das Gepäck dieser Schurken nach dem Brief, und wenn du ihn findest, bring ihn sofort hierher.«


  »Jawohl!« Der Optio salutierte und schritt aus dem Raum auf den Korridor. Der Statthalter wandte seine Aufmerksamkeit wieder Marcus und den anderen zu. »Wir werden die Wahrheit bald erfahren. Ich warne euch, wenn ihr mich angelogen habt, wird es euch schlecht bekommen.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, erwiderte Marcus mit fester Stimme. »Wie Ihr sehen werdet.«


  Der Statthalter schenkte sich einen Becher Wein ein, lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück und nippte gelegentlich an seinem Getränk, während alle darauf warteten, dass der Optio zurückkehren würde. Euraeus stand mit einem leisen Lächeln auf den Lippen da. Wenn Marcus ihn anblickte, hatte er ein ungutes Gefühl, aber das verging sofort, als man draußen auf dem Korridor Schritte hörte. Der Optio kam wieder in den Raum, schritt über den gekachelten Boden zum Podest, blieb vor dem Schreibtisch stehen und salutierte.


  Der Statthalter senkte den Becher und lehnte sich vor. »Nun?«


  »Keine Spur von einem Brief, mein Herr. Auch nicht von einem Lederfutteral.«


  Marcus spürte, wie ihm alle Hoffnung schwand. »Der Brief war aber da. Ihr müsst ihn gefunden haben!«


  Der Optio schaute ihn über die Schulter grimmig an. »Es war nichts da. Du hast gelogen!«


  Marcus fiel das Kinn herunter und er wandte sich an Festus. »Er war aber da. Das weiß ich. Sag’s du ihm.«


  Festus schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Marcus. Wir sind in die Falle gegangen. Alles sehr fein eingefädelt. Ich nehme an, das haben wir Euch zu verdanken, Euraeus.«


  Der Grieche täuschte Erstaunen vor und fuhr sich mit der Hand an die Brust. »Mir? Ihr beschuldigt mich?«


  »Wie viel Belohnung hat Euch Decimus für Eure Dienste bezahlt, möchte ich wissen?«


  Servillus klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genug von eurem Unsinn! Euer kleines Schauspiel ist vorbei! Es gibt keinen Brief. Ihr seid nicht in Caesars Angelegenheiten hier. Und ihr haltet mich offensichtlich für einen Narren, dass ihr mir einen solchen Haufen Lügen auftischt! Aber ich sage euch, ich bin kein Narr und ich kann die Wahrheit deutlich sehen. Ihr drei seid die Leute, die Pindarus ausgeraubt und dann getötet haben, als er euch auf frischer Tat ertappte. Ihr seid aus Stratos geflohen und hierhergekommen, weil ihr glaubtet, ihr könntet mich dazu überlisten, euch Essen und ein Dach über dem Kopf zu gewähren, während ihr euch vor der Verfolgung durch die Behörden versteckt. Jetzt hat euch die Gerichtsbarkeit gefunden und ihr werdet den Preis für eure Verbrechen bezahlen.« Er hielt inne und schaute sie einen nach dem anderen an, ehe er grausam lächelte.


  Marcus musste unwillkürlich zittern, während er das Urteil über sein Schicksal erwartete.


  »Für eure Verbrechen gibt es nur eine angemessene Bestrafung. Ihr sollt in drei Tagen, am zweiten Tag des großen Festes, alle drei aus eurer Zelle in die Arena geführt und dort an Pfähle gebunden werden, ehe man wilde Tiere loslässt, die euch in Stücke reißen sollen. So wird der Gerechtigkeit Genüge getan und die Zuschauer können sich daran vergnügen.«


  XVI


  »Den wilden Tieren vorgeworfen werden …«, murmelte Lupus leise vor sich hin, während er zusammengekauert in einer Ecke der Zelle saß. »Oh süße Götter, verschont uns … Verschont uns.«


  Die Sonne war gerade aufgegangen und ein schmaler Lichtstrahl hatte das Dunkel durchdrungen und beleuchtete die kalte, stinkende enge Zelle. Die drei Gefangenen hatten eine jämmerliche Nacht zugebracht, nachdem man sie grob durch den schmalen Eingang gestoßen und die Tür der Zelle donnernd hinter ihnen zugeschlossen hatte. Der eiserne Riegel war krachend eingerastet und die Schritte der Soldaten und des Wärters hatten sich entfernt. Dann war alles still geworden, bis Festus sich mit einem trockenen Rascheln auf dem Stroh niederließ. Marcus stand einen Augenblick im Dunkeln bei der Tür und konnte kaum glauben, welches Schicksal sie erwartete. Er hörte, dass Lupus in der hintersten Ecke versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken, und verspürte Mitleid mit seinem Freund.


  Marcus hatte bereits in der Arena dem Tod ins Antlitz geschaut. Er hatte auch gelernt, dass es nichts nutzte, wenn man sich von der Furcht lähmen ließ. Furcht änderte gar nichts. Man konnte sich lediglich entscheiden, ob man sich der Angst ergeben oder sich ihr stellen und den Kampf fortsetzen sollte. Das war schön und gut, wenn man die Möglichkeit zum Kämpfen hatte, überlegte Marcus, aber sie würden ja an Pfähle gefesselt sein, wenn die wilden Tiere sie zerrissen. Sie würden völlig hilflos sein und konnten nur darum beten, dass alles schnell vorüber sein würde.


  Er wandte sich von der Tür ab und tastete sich an der Wand entlang zu dem Strohhaufen im hinteren Teil der Zelle. Er versuchte, sich nicht die sabbernden Mäuler der wilden Tiere vorzustellen, die ihre Zähne in sein Fleisch schlugen. Als er das Stroh unter den Füßen spürte, ließ er sich nieder, rollte sich zusammen und versuchte zu schlafen. Kein Geräusch war zu hören, nur das leichte Atmen von Festus und die erstickten Schluchzer von Lupus. Niemand hatte das Bedürfnis zu sprechen, jeder versank in seiner eigenen Welt der Verzweiflung. Marcus, dessen Versagen auch seine Mutter zur Hölle der ewigen Sklaverei verdammen würde, fand seine Schuldgefühle beinahe so unerträglich wie seine Furcht vor dem schrecklichen Ende, das auf ihn wartete.


  Am Morgen waren die Angst und das Elend ein wenig aus seinen Gedanken verschwunden, und er schaute auf, als man ein Holztablett durch die Aussparung unten an der Tür schob.


  »Euer Essen«, knurrte der Wärter von draußen. »Esst auf! Wir wollen ja die Tiere nicht mit halb verhungerten Klappergestalten enttäuschen.«


  Er lachte rau vor sich hin, während er fortschlurfte.


  Festus ging zur Tür, um das Tablett aufzuheben und es den beiden Jungen zu bringen, die auf dem Stroh saßen. Es waren ein Laib trockenes Brot, ein Stück harter Käse und ein Knochen mit ein wenig gebratenem Fleisch daran, dazu ein Krug Wasser. Festus brach das Brot in ungefähr gleiche Teile und drückte sie den Jungen in die Hand. Marcus nahm seinen Anteil bereitwillig entgegen und zwang sich, auf der Brotkruste herumzukauen. Lupus starrte nur auf das Essen in seinem Schoß, bis Festus sich zu ihm herüberlehnte und dem Jungen die Hand auf die Schulter legte.


  »Du musst essen.«


  »Warum? Wozu denn?«


  »Du musst bei Kräften bleiben. Wir finden vielleicht einen Ausweg.«


  Lupus lachte nervös. »Wie? Wie können wir hier je wieder herauskommen? Wir sind am Ende, Festus. Es ist vorbei. Wir werden sterben.«


  Festus krallte die Finger in die Schulter des Jungen und sprach durch zusammengebissene Zähne und mit kalter Entschlossenheit. »Wir sind erst tot, wenn wir tot sind. Zwischen heute und dem Tag, an dem sie uns in die Arena bringen wollen, kann noch viel geschehen. Und wenn etwas passiert, dann musst du in guter Form sein, um darauf zu reagieren. Verstehst du? Jetzt iss.«


  Lupus spitzte die Lippen, riss dann zögerlich eine Ecke seiner Brotration ab und begann zu kauen.


  »So ist es besser.« Festus nickte. »Nur die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Sie aßen schweigend, und da keiner der Jungen besonders scharf auf den Knochen war, nahm Festus ihn achselzuckend und begann mit den Zähnen das bisschen Fleisch herunterzunagen, das noch daran hing. Danach zwang er Lupus und Marcus, aufzustehen und eine Reihe von Körperübungen zu machen. Besonders den Schreiber ließ er hart arbeiten, um seine Gedanken abzulenken und seinen Körper zu ermüden. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, beendete Festus das Training und die Jungen sackten schwitzend und keuchend auf das Strohlager. Lupus hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, doch jetzt hatte ihn die Erschöpfung endlich gepackt und er schlummerte schon bald tief und fest.


  »Er kommt gar nicht damit klar«, sagte Festus leise.


  Marcus reckte die Schultern. »Überrascht dich das? Glaubst du, ich komme damit klar?«


  Festus schaute ihn prüfend an. »Du schaffst es recht gut, Marcus. Du scheinst ruhig, unter den Umständen.«


  »Meinst du?« Marcus senkte den Kopf auf die Hände, und die Stimme blieb ihm beinahe weg, als er leise sprach. »Ich habe versagt. Meine Mutter wird den Rest ihrer Tage leiden. Ausgehungert, geschlagen und ohne eine Ahnung davon, was mir zugestoßen ist.« Er schluckte schwer, war versucht, sich seiner Trauer hinzugeben, dem Wunsch, wieder in seine Kindheit zurückzusinken und liebevoll behütet zu werden. Er sehnte sich nach einer Rückkehr in dieses Leben. Aber es war vorüber. Selbst wenn er wie durch ein Wunder von der Todesstrafe verschont werden sollte, hatten ihn seine Erfahrungen verändert. Marcus hatte zu viel über die Dunkelheit dieser Welt gelernt, um dieses Wissen je wieder loszuwerden. Es war, als wäre ein Teil von ihm bereits gestorben, und er trauerte um den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. »Ich habe versagt …«


  Festus schüttelte den Kopf. »Marcus, wenn du versagt hättest, dann hättest du dich schon lange zuvor geschlagen gegeben. Du hättest die Gladiatorenschule niemals überlebt und auch den Kampf mit dem Kelten Ferax nicht. Und keine der Gefahren, denen du entgegengetreten bist und die du überwunden hast. Nein, du bist deinem Weg immer treu geblieben und deine Mutter wäre stolz auf dich. Dein Vater auch, wenn er noch lebte.« Festus lächelte liebevoll. »Wenn ich einen Sohn wie dich hätte, wäre ich genauso stolz.«


  »Was nützt mir das jetzt? Es ist vorbei, Festus.«


  »Nicht ehe du deinen letzten Atemzug getan hast. So ist das ganz besonders für Gladiatoren. Und du, Marcus, du bist durch und durch Gladiator. Vielleicht der beste, den ich je gesehen habe. Falls, nein wenn du zu einem Mann heranwächst, dann wirst du eine Legende werden. Da bin ich mir sicher.«


  Marcus drehte sich zu ihm hin und ein schwacher Hoffnungsfunken und ein wenig Entschlossenheit flackerten in seinem Herzen auf. Er lächelte seinen Gefährten und Freund an. »Danke.«


  »Sei stark, Marcus. Nicht nur für dich, sondern auch für Lupus und für mich.«


  Marcus holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und nickte. »Das will ich machen.«


  In der Abenddämmerung kam der Wärter, um das Tablett und den Wasserkrug abzuholen. Er war nicht allein. Zwei Soldaten begleiteten ihn und standen da, die Hände an den Schwertgriffen, als die Tür aufging und der Wärter auf Marcus deutete.


  »Du da, heb das Tablett auf und bring es her.«


  Marcus befolgte seinen Befehl, ging zur Tür und hielt dem Mann das Tablett hin. Der nahm es und trat in den Flur zurück. »Raus.«


  Marcus zögerte und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum?«


  »Tu, was wir dir sagen, und keine frechen Widerworte. Wenn du keine Tracht Prügel willst.«


  »Wartet!«, rief Festus und stand auf. »Was wollt ihr von ihm?«


  »Geht dich nichts an!«, blaffte der Wärter, während er Marcus fest bei der Schulter packte, um ihn durch die Tür zu zerren. Er schlug die Tür sofort wieder zu und schob den Riegel vor, ehe Festus die Finger um die Eisenstangen des Gitters klammerte.


  »Was geht hier vor?«


  Der Wärter zog den kurzen Knüppel aus seinem Gürtel und hielt ihn drohend hoch. »Zurück! Oder ich breche dir sämtliche Finger!«


  Festus ließ das Gitter los und zog sich zurück. Die beiden Soldaten nahmen Marcus fest bei den Armen und führten ihn durch den Flur zur Treppe.


  »Wohin bringt ihr mich?«, wollte er wissen.


  »Das wirst du schon sehen«, erwiderte einer der Soldaten.


  Sie stiegen die Treppe hinauf und gelangten auf den Hof hinter dem Palast. Dann führten sie Marcus zu einem Stallgebäude, wo im Schatten eine Gestalt auszumachen war. Im Licht einer kleinen Fackel, die in einer Wandhalterung steckte, erkannte Marcus den Mann, der auf ihn wartete.


  »Decimus.«


  Es war Monate her, dass er den Steuereintreiber gesehen hatte, damals in dem versteckten Tal in den Apenninen, wo sie beide Gefangene des von Brixus angeführten aufständischen Sklavenheers waren. Decimus war damals sehr zerzaust und sein Gesicht voller Furcht gewesen. Jetzt waren seine Züge wieder feister geworden und er trug eine elegant frisierte Perücke mit geölten Löckchen. Er war ein Bild von einem reichen und mächtigen Mann. Seine Tunika war aus teurem Tuch geschneidert, die Stiefel aus feinem weichem Kalbsleder gefertigt. Er lächelte zufrieden. Marcus stand vor ihm, an beiden Seiten von den Soldaten flankiert.


  »Ich habe mich gefragt, ob wir uns noch einmal sehen würden, Sohn des Titus.«


  Nun, da es schien, als hätte er nichts mehr zu verlieren, war Marcus versucht, Decimus die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen. Aber er begriff, dass dies die Lage seiner Mutter nur verschlimmern würde, wenn sie überhaupt noch lebte. Und es würde auch andere Konsequenzen haben, wenn bekannt wurde, dass Spartakus einen Sohn gehabt hatte. Allen römischen Sklavenbesitzern würden kalte Angstschauer über den Rücken jagen und sie würden ihre Sklaven nur noch härter behandeln.


  »Es war immer meine Absicht, Euch zu finden«, antwortete Marcus eiskalt. »Und Euch zu töten, sobald ich meine Mutter befreit habe.«


  »Nun, das wird nicht geschehen«, sagte Decimus mit leisem Lachen. »In zwei Tagen seid ihr tot, du und deine Freunde. In Stücke gerissen. Ich werde dabei sein und den Augenblick genießen, in dem meine Rache an deinem Vater vollkommen ist. Es ist viele Jahre her, seit er mir dies hier verschafft hat.« Decimus berührte das Bein, das damals von Titus verwundet worden war. Die Verletzung hatte dazu geführt, dass man Decimus aus der Legion entlassen hatte, in der die beiden gemeinsam gedient hatten.


  »Eigentlich sollte ich deinem Vater dankbar sein. Wenn ich in der Armee geblieben wäre, wäre ich inzwischen wahrscheinlich tot. So hat sich mir ein völlig neues Leben eröffnet. Ich habe mein Glück gemacht und bin jetzt einer der mächtigsten Männer in Rom. Aber sei dem, wie es sei, meine Rache wollte ich trotzdem. Und die habe ich nun. Titus ist tot und du wirst dich bald zu ihm gesellen. Und deine Mutter wird das bisschen Leben, was ihr noch bleibt, in jämmerlichem Elend verbringen.«


  »Dann lebt sie also noch«, sagte Marcus und Erleichterung durchströmte sein Herz.


  »Natürlich. Ich würde doch ihre Leiden nicht zu bald beenden. Im Augenblick liegt sie in Ketten auf meinem Landgut in Lakonien. Ich habe sie gesehen, als ich vor einem Monat dort war.« Er gab vor, sich Sorgen zu machen. »Es geht ihr leider gar nicht gut. Dünn, schmutzig, ein bloßer Schatten der Person, an die du dich erinnerst. Du würdest sie kaum wiedererkennen. Eine Schande, denn sie war einmal eine schöne Frau und, wenn ich das sagen darf, eine gute Mutter, was?«


  Marcus versuchte, einen Schritt auf Decimus zuzumachen, und ein wildes Knurren drang aus seinem Hals, aber die Soldaten verstärkten ihren Griff. Decimus schaute ihn belustigt an und fuhr dann fort. »Ich muss sagen, deine Beharrlichkeit beeindruckt mich, junger Mann. Du bist mir nun schon eine ganze Weile ein Dorn im Auge. Erst durchkreuzt du meine Pläne in Rom und dann kommst du hierher und verfolgst mich. Ich hatte keine Ahnung, dass du mir bereits so nah bist. Zum Glück habe ich mehr als nur einen Palastbediensteten in der Tasche. Es war also ziemlich einfach, für eure Verhaftung zu sorgen, sobald ich euch mit dem Mord in Stratos in Verbindung bringen konnte. Das war doch euer Werk, nehme ich an?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Wir haben Pindarus nicht getötet. Wir sind keine Mörder, nicht wie Ihr.«


  »Ich ein Mörder?« Decimus setzte eine verletzte Miene auf. »Ich bin ein einfacher Geschäftsmann. Ich verdiene Geld, sehr viel Geld. Wenn ich dazu jemanden aus dem Weg räumen muss, der mir ein Hindernis ist, dann ist das schade. Es ist nicht persönlich gemeint, musst du wissen. Nur gutes Geschäftsgebaren. Aber wenn es um dich und deine Familie geht, ist es anders. Rache ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Und ich kann dir gar nicht sagen, welches Vergnügen es mir bereitet, dich leiden zu sehen.«


  »Das wird man Euch nicht durchgehen lassen. Caesar weiß, dass wir hier sind. Wenn er herausfindet, was Ihr uns angetan habt, dann seid Ihr erledigt.«


  »Aber er wird es nicht herausfinden. Was ihn betrifft, so seid ihr nach Griechenland gereist und dort spurlos verschwunden. Was die wilden Tiere von euch übrig lassen, wird in ein Massengrab geworfen. Eure Habe lassen wir verschwinden, angefangen mit dem hier.«


  Decimus zog ein zusammengerolltes Dokument aus seiner Tunika hervor. Er breitete es so weit aus, dass Marcus Caesars Unterschrift und Siegel erkennen konnte. »Mein Freund Euraeus hat dies vorsichtshalber aus eurem Zimmer entfernen lassen, nachdem man euch verhaftet hatte. Jetzt ist es an der Zeit, den Beweis zu zerstören, der eurer Geschichte Glaubwürdigkeit verleiht.«


  Decimus rollte das Dokument wieder zusammen und ging damit auf die Fackel zu. Als er die Rolle an die Flammen hielt, entfuhr es Marcus unwillkürlich: »Nein …«


  Der Rand des Briefes fing Feuer, und Decimus hielt ihn Marcus hin, während die gelben Zungen der Flammen an den Kanten entlangzüngelten. Der Papyrus knisterte und verfärbte sich schwarz, ehe er zerkrümelte. Als die Flammen sich seinen Fingerspitzen näherten, ließ Decimus los und die Überreste fielen auf den Boden und brannten aus.


  Marcus hob die Augen von dem kleinen Häufchen Asche und sah Decimus’ spöttisches Lächeln. Da zersprang etwas in seinem Inneren und setzte eine Welle wilden Hasses frei. Marcus stieß einen lauten Schrei aus, und gleichzeitig hob er den rechten Stiefel und trat mit aller Gewalt dem Soldaten neben sich auf die Zehen, die aus der Sandale vorlugten. Der Mann brüllte vor Schmerz auf und lockerte einen Augenblick lang seinen Griff. Marcus riss seinen Arm los, holte mit der Faust aus und hieb dem anderen Soldaten in die Leiste, so fest er konnte. Der krümmte sich mit einem Stöhnen zusammen. Jetzt stürzte sich Marcus auf Decimus, die Hände wie Krallen gekrümmt. Der Mann hatte keine Zeit mehr, darauf zu reagieren, konnte nur den Mund aufreißen, aber nicht mehr schreien, denn Marcus hatte ihm schon die Hände um die Kehle gelegt und drückte mit aller Macht zu. Decimus taumelte rückwärts, blieb mit dem Absatz an der Kante einer Steinplatte hängen und fiel auf den Rücken. Mit gefletschten Zähnen ging Marcus mit ihm zu Boden und versuchte, dem Mann, der ihm die letzten beiden Jahre seines Lebens so viele Qualen bereitet hatte, das Leben aus dem Leib zu würgen.


  Decimus erholte sich rasch von seinem Schock, packte den Jungen bei den Handgelenken und versuchte, dessen Hände von seinem Hals fortzuziehen, während er keuchend hervorstieß: »Bei allen Göttern, befreit mich von diesem Ungeheuer!«


  Der erste Soldat kam herübergehumpelt, ballte die Faust und holte weit aus.


  Marcus war wie von Sinnen. Seine irr glitzernden Augen waren starr auf das Gesicht des Mannes gerichtet, der unter ihm am Boden lag. Dann verspürte er einen mächtigen Schlag an der Schläfe und alles wurde weiß. Aber er hatte noch immer die Hände um den Hals seines Feindes gekrallt. Den zweiten Schlag spürte er gar nicht mehr, er sah nur einen grellen Lichtblitz, und dann waren da nur noch Dunkelheit und Vergessen.


  XVII


  Marcus war noch immer ganz benommen, als die Palastwachen früh am nächsten Morgen kamen, um die Gefangenen in den Käfig unter der Arena zu bringen. Festus und Lupus stützten ihren Freund, halb trugen, halb zerrten sie ihn zwischen sich aus der Zelle heraus, die Treppe hinauf und aus dem Palast. Die Straßen waren gedrängt voll mit Menschen, die auf dem Weg in die Arena waren, begierig darauf, den ersten Tag des großen Schauspiels mitzuerleben. Familien schleppten kleine Körbe mit Essen und Wasserschläuche, mit denen sie sich während des Unterhaltungsprogramms versorgen wollten. Gruppen junger Männer verglichen sich lautstark mit den Gladiatoren, die im letzten Teil der Veranstaltung an den Wettbewerben teilnehmen würden. Die Wachen und ihre Gefangenen kamen an einigen wenigen Philosophen vorüber, die am Wegesrand standen und die Anwohner anflehten, sich nicht dadurch zu beschmutzen, dass sie die unzivilisierte, barbarische Vorliebe der Römer für gewalttätige Schauspiele übernahmen. Kaum jemand beachtete sie jedoch.


  Vor dem Stadttor erstreckte sich ein Menschenmeer bis hin zu der gewaltigen Holzarena, in der das Spektakel stattfinden sollte. Rings um das Oval ragten Masten mit grellroten Bannern auf, die in der leichten Brise wehten. Die Käfige, in denen die verurteilten Gefangenen festgehalten wurden, lagen unterhalb der Tribüne der Arena. Es gab auch noch weitere Käfige für die wilden Tiere, die man gekauft hatte und die ihren Teil zur Unterhaltung beitragen sollten. Als man Marcus und die anderen in ihr neues Gefängnis stieß, konnten sie über den Lärm der Menschenmenge hinweg das Brüllen der Bären hören, gemischt mit dem Bellen und Heulen der Hunde. Festus und Lupus lehnten Marcus vorsichtig an die Eisenstäbe des Käfigs, und der Leibwächter untersuchte kurz ihr Gefängnis, fand aber keine Schwachstellen und ließ sich resigniert neben den Jungen zu Boden sacken.


  Der Käfig war zweimal so groß wie die Zelle im Palast, aber auf seine Weise genauso unbequem. Über ihnen erstreckte sich der Holzrahmen der Stützen für die Tribüne, und darüber konnte man die gestuften Sitzreihen sehen. Staub rieselte zu ihnen herunter, als die Tribüne sich allmählich zu füllen begann. Unter der Arena stand die Luft praktisch still, und der Gestank der Tiere, vermischt mit den Exkrementen der Gefangenen, machte die Luft faulig und unangenehm zu atmen. Sie hatten jedoch einen kleinen Vorteil: Durch einen Spalt unter der untersten Reihe hatten sie einen eingeschränkten Blick auf die Arena, und wenn sie sich im Käfig hinstellten, konnten die Gefangenen die Ereignisse verfolgen.


  Rings um die Käfige waren unter den Sitzen auch noch viele der Requisiten und Stapel von Gerätschaften untergebracht, die man für das Spektakel brauchen würde. Außer den Gladiatorenkämpfen, die als Höhepunkt für die letzten drei Tage eingeplant waren, sollte es Akrobaten, komische Pantomimen, Tierjagden, Tierkämpfe, Boxen und Ringen geben, dazu noch die öffentliche Hinrichtung von Verbrechern. Marcus erinnerte sich aus seiner Zeit in Rom noch daran, dass die Exekutionen gewöhnlich um die Mittagszeit angesetzt waren, wenn das Publikum sich für eine kleine Stärkung hingesetzt hatte.


  Im Laufe des Morgens war sein Kopf etwas klarer geworden, doch wenn er die Stelle an der Schläfe berührte, wo ihn der Soldat geschlagen hatte, zuckte er zusammen, weil der Bluterguss noch so empfindlich war.


  »Du siehst übel aus«, meinte Festus. »Man könnte meinen, es hätte dich ein Hammer getroffen.«


  »So fühlt es sich auch an«, antwortete Marcus. »Aber abgesehen davon geht es mir gut.«


  »Was ist denn passiert? Sie haben dich bewusstlos zurückgebracht. In der Nacht hast du dich ein bisschen bewegt und geschrien, du wolltest Decimus erwürgen, und dann bist du wieder in Ohnmacht gefallen. Kannst du dich daran erinnern, was geschehen ist?«


  Marcus konzentrierte sich und dann drängte alles in einer Flut von Bildern und Gefühlen zurück. Er zwang sich, seine Gedanken zu ordnen, und erklärte den anderen, was ihm widerfahren war.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass es Euraeus sein könnte«, meinte Festus. »Dem habe ich von Anfang an nicht getraut.«


  Lupus warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Damit kommst du ein bisschen spät.«


  Festus zuckte die Achseln. »Er hat es wirklich fein eingefädelt. Eines muss man Decimus lassen, er hat eine sehr schlagkräftige Organisation. Eine verdammte Schande, dass er gegen Caesar gearbeitet hat. Wir hätten ihn in Rom gut brauchen können.«


  Marcus war überrascht. »Du scheinst ihn zu bewundern.«


  »Warum nicht? Nur weil er mein Feind ist, kann ich doch trotzdem seine Fähigkeiten zu schätzen wissen. Politik, Handel, die Arena– es kommt alles aufs Gleiche heraus. Entweder versteht man sein Geschäft oder man wird von jemand anderem zermalmt. Trotzdem«, fügte er hinzu, »ist es verdammt schade, dass du ihn gestern Abend, als du die Möglichkeit dazu hattest, nicht umbringen konntest, Marcus.«


  »Ich hab’s versucht, das kannst du mir glauben. Vielleicht das nächste Mal …«


  Festus stieß ein tiefes Lachen aus und schlug Marcus auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung. Niemals aufgeben.«


  »Nur ist uns der Tod sicher«, unterbrach Lupus ihn bitter, streckte die Hand aus und deutete auf den Spalt unter der Tribüne. »Genau hier, in dieser Arena. Und daran lässt sich nichts ändern. Die werden mich über den Sand zerren und mich an einen Pfosten binden und dann zerfleischen mich wilde Tiere. Reißen mich in tausend Stücke …« Sein Gesicht verzerrte sich, und er kniff die Lippen fest zusammen, um nicht zu weinen. Marcus konnte nur hilflos zuschauen. Er wusste nicht, wie er seinen Freund trösten sollte. Was für einen Trost konnte es schon geben? Alles, was Lupus gesagt hatte, stimmte. Endlich unterbrach Festus das Schweigen.


  »Lupus, ich will dich nicht belügen. Das wird beinahe sicherlich geschehen. Ich sage aber nicht, dass es überhaupt keine Chance auf Rettung gibt …«


  Lupus schüttelte den Kopf. »Nein! Sag’s nicht! Ich will mir keine falschen Hoffnungen machen.«


  »Nun gut.« Festus kaute auf der Unterlippe, während er über etwas nachdachte, das ihm Schwierigkeiten zu bereiten schien. »Wenn ihr dem, was uns erwartet, nicht mit Fassung gegenübertreten könnt, dann gäbe es noch eine andere Möglichkeit.«


  Marcus runzelte die Stirn. »Eine andere Möglichkeit?«


  Festus nickte. »Wir müssen nicht da draußen in der Arena umkommen. Wir haben immer noch die Wahl, wie wir sterben wollen. Das zumindest haben wir.«


  Marcus begriff sofort. Aber er schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich.«


  »Du musst es nicht selbst machen. Ich könnte es für dich und Lupus übernehmen. Ich kann es schnell und beinahe schmerzlos erledigen. Und dann kann ich mich selbst umbringen.«


  »Was?« Lupus starrte den Leibwächter an, als wäre der verrückt geworden. »Du bietest an, Marcus und mich zu töten?«


  »Töten? Ja. Aber zumindest würde dir erspart, was der Statthalter für dich plant.«


  Lupus schüttelte den Kopf und wich mit schützend ausgestreckten Händen zurück. »Nein. Nein. Bleib mir vom Leib.«


  Festus konnte seinen Schmerz nicht mehr verbergen. »Hör mir zu, Junge! Hast du je einen Mann sterben sehen, den wilde Tiere zerfetzt haben?«


  Lupus schüttelte den Kopf.


  »Es ist ein schlimmer Tod. Einer der schlimmsten. Das musst du wissen. Glaubst du denn, ich mache diesen Vorschlag leichtfertig?« Die Stimme versagte ihm, als er versuchte, wieder Herr seiner Gefühle zu werden. »Ihr beiden Jungen seid so gut wie meine Familie. Es würde mir das Herz brechen, euch einen grausamen Tod in der Arena erleiden zu sehen. Einen erniedrigenden Tod. Ich kann eurem Leben ein anderes Ende setzen. Aber ihr habt die Wahl. Das müsst ihr entscheiden. Denkt darüber nach. Wenn ihr wollt, kann ich euch helfen. Wenn nicht, dann sagt nichts, und ich erwähne es nie wieder. Wir treten dem, was da kommt, gemeinsam entgegen.«


  Ehe Lupus antworten konnte, hörte man schrille Trompeten und die Menge brüllte laut und stampfte mit den Füßen. Für die Menschen in den Käfigen war der Lärm ohrenbetäubend.


  »Es geht los!« Festus hatte eine Hand zum Trichter geformt und schrie über das Gebrüll hinweg. Sie stellten sich an die Seite des Käfigs, die am nächsten an der Arena war, und starrten durch den Spalt hinaus. Allmählich beruhigte sich die Menge, und es war beinahe still, ehe eine Stimme ertönte. Marcus erkannte den Sprecher sofort: Euraeus.


  »Bürger von Athen! Römer! Verehrte Reisende aus ferneren Ländern, ich heiße euch zu diesem großartigen Ereignis im Namen von Statthalter Gaius Servillus und dem Volk von Rom willkommen. In den nächsten fünf Tagen werdet ihr eines der größten Spektakel miterleben, das je in diesem Land veranstaltet wurde. Ihr werdet die beste Unterhaltung genießen, die die Welt kennt. Noch in vielen Jahren, wenn die Leute euch von den Spielen reden hören, die Seine Exzellenz Gaius Servillus für euch veranstaltet, werden sie sich verfluchen, weil sie nicht auch hier waren. Weil sie nicht miterleben durften, wie die besten Gladiatoren um den Titel des Meisters dieser Spiele wettereiferten. Und ihr werdet euch glücklich preisen, weil ihr dabei wart. Weil ihr es mit eigenen Augen gesehen habt. Mit eigenen Ohren gehört habt. In eurem eigenen Herzen gefühlt habt! Und jetzt keine langen Reden mehr … Die Spiele sollen beginnen!«


  Die Menge stieß einen weiteren brüllenden Schrei aus und stampfte mit den Füßen auf die Bretter unter den Sitzreihen. Marcus überlegte, ob die Arena vielleicht unter diesen gewaltigen Tritten zusammenbrechen würde. Aber sie hielt, und erneut ertönten die Trompeten, als die Priester, drei ernste Gestalten in weißen Kapuzengewändern, aus einem Eingang am anderen Ende in die Arena traten. Hinter ihnen folgten einige jüngere Priester, die eine kleine Feuerschale trugen, in der die Flammen bereits loderten, während andere die Opferziege hereinführten, deren weißes Fell strahlend leuchtete, während das Tier ängstlich meckerte.


  Die Priester erhoben die Arme zu einer kurzen Anrufung der Götter, ehe ihr Anführer ein Messer hervorzog und der Ziege die Kehle durchschnitt. Das Tier trat noch mit aller Kraft um sich, während sein Blut in den Sand rann, und lag dann reglos da. Der Priester schnitt ihm den Brustkorb auf und entfernte das Herz, das er sorgfältig untersuchte. Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Menge, bis der Priester den Kopf hob und verkündete, dass das Omen günstig wäre. Die Götter hatten ihren Segen für die Spiele gegeben und das Ereignis konnte seinen Lauf nehmen. Noch mehr Jubel brandete auf, als der Priester das Herz in die Feuerschale warf, sodass die Flammen es verzehren konnten und der Rauch das Opfer zu den Göttern emportrug.


  »Na, das ist mal eine Überraschung«, merkte Festus trocken an. »Ein gutes Omen. Wer hätte das gedacht.«


  Marcus schaute ihn an. »Hast du es je erlebt, dass es ein schlechtes Omen gab?«


  »Was denkst du denn? Nein. Niemals.«


  Nachdem die Priester die Arena verlassen hatten, folgte ein Prozessionszug mit den Hauptmitwirkenden, den Gladiatoren in glänzender Festrüstung, die ihren Verehrern in der Menge zuwinkten. Hinter ihnen kamen Karren voll mit Brotlaiben, Pastetchen und Honigkuchen, die Sklaven in die Menge schleuderten. Als der erste Programmpunkt, die Vorführung einer Truppe von Akrobaten, anfing, hatte Marcus das Interesse verloren und setzte sich zum Ausruhen auf das Stroh. Die anderen gesellten sich zu ihm, aber es wurde nur wenig geredet. Es gab nichts zu sagen, und so saßen sie schweigend da, in ihre eigenen Gedanken versunken.


  Gegen Ende des Tages brachten einige Wachmänner noch mehrere andere Gefangene zu ihnen. Sechs Männer und eine Frau, alle wegen Mordes zum Tod verurteilt. Der Älteste, ein gedrungener Mann, baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen über Festus und den beiden Jungen auf.


  »Mein Name ist Thapsus. In Athen kennt mich jedes Kind.«


  »Wir sind nicht aus Athen«, antwortete Festus. »Nie gehört.«


  Thapsus runzelte die Stirn. »Na, jetzt wisst ihr’s. Ich bin zum Tod durch Verbrennen verurteilt. Ihr kennt ja den Ablauf. Wenn ich mir den Arm verkohlen lasse, ohne vor Schmerz zu schreien, dann werde ich begnadigt. Wenn ich winsele, dann rösten sie auch noch den Rest von mir. Bei den anderen genauso.« Er deutete mit dem Daumen auf die Mitgefangenen im Käfig. »Außer der Frau. Die soll den wilden Tieren vorgeworfen werden. Verdammt armes Schwein.«


  Festus lächelte grimmig. »Dann sieht es ganz so aus, als würden die Jungs und ich Gesellschaft bekommen.«


  Thapsus blies die Backen auf. »Das ist echtes Pech, wirklich.«


  »Freund, in unserer Lage ist keiner wirklich vom Glück begünstigt.«


  Thapsus lachte und setzte sich neben Festus. »Ich hatte ja vor, dich heute Nacht vom Stroh zu vertreiben, aber du bist ein guter Kerl.« Er streckte die Hand aus, und nach kurzem Zögern packte Festus ihn zum Gruß beim Unterarm. »Ich bin Festus und das hier sind Marcus und Lupus.«


  Der Athener zog eine Augenbraue hoch. »Oh, von euch habe ich schon gehört. Ihr habt den Sklavenauktionator in Stratos umgebracht.«


  »Nein, nicht umgebracht«, sagte Marcus. »Es war ein Unfall. Wir sind keine Mörder.«


  »Die Welt ist klein«, sagte Thapsus grinsend. »Genauso war’s bei mir und den anderen hier. Lauter schändliche Fehlurteile, würde ich mal sagen. Aber das würde jeder behaupten, der ein Hirn hat. Die Götter treiben eben ihre kleinen Spielchen mit uns.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und jetzt, wenn ihr nichts dagegen habt, ruhe ich mich ein bisschen aus. Will ja morgen für meine Vorstellung frisch und munter sein.« Er zwinkerte ihnen zu, schloss dann die Augen und rutschte hin und her, bis er bequem saß.


  »Es gibt solche und solche«, meinte Festus. »Aber er hat recht. Versucht zu schlafen, Jungs. Falls ihr könnt.«


  Nachdem die Vergnügungen des Tages in der Arena beendet waren, kamen spät am Abend ein paar Wachen und brachten einen Eimer kalten Eintopf, eine einzige glibberige Masse. Nur Thapsus und ein paar von den Männern verspürten Appetit darauf. Die anderen saßen schweigend da, außer der gedrungenen Frau mittleren Alters, die, wie Thapsus erklärte, ihren Ehemann im Schlaf getötet hatte, nachdem er sie jahrelang jedes Mal verprügelt hatte, wenn er betrunken nach Hause kam. Sie saß zusammengesunken in der Ecke, weinte und murmelte vor sich hin, wer sich um ihre Kinder kümmern würde, wenn sie nicht mehr lebte.


  Als der Mond über der Stadt aufging, verstummten allmählich die Geräusche ringsum, bis auf das Heulen eines Hundes, den schließlich ein Bediensteter der Arena mit Prügeln zum Schweigen brachte. Marcus war die ganze lange Nacht hindurch wach. Seine Gedanken trieben ziellos von einer Erinnerung zur anderen, mit ein paar bitteren Augenblicken der Reue dazwischen. Er wollte gern glauben, dass er alles in seinen Kräften Stehende getan hatte, um seine Mutter zu retten. Er hoffte, dass sie, wenn sie je etwas über sein Schicksal erfuhr, verstehen würde, dass er beim Versuch gestorben war, sie zu befreien.


  Gleichzeitig war ihm das Herz schwer, weil er wusste, dass er die Verantwortung für die Lage trug, in der sich seine beiden Freunde und er befanden. Hätte er auf Festus gehört und es sich zweimal überlegt, ob er sich an den Statthalter wenden wollte, so hätte man sie nicht verhaftet. Als er aufschaute, sah er, dass Festus mit auf die Knie gestützten Armen dasaß und ins Leere starrte. Festus hatte jedes Recht, bitterböse auf Marcus zu sein. Doch er war nicht wütend gewesen, sondern hatte ihn wie ein Vater behandelt, der über einen irregeleiteten Sohn enttäuscht ist.


  Marcus lächelte traurig, als ihm klar wurde, dass in der rauen Schale, die Festus der Welt zeigte, ein weiches Herz steckte. Erst jetzt wurde ihm klar, wie lieb er den Mann gewonnen hatte, der ihn vom ersten Tag an, als er in Caesars Haushalt kam, ausgebildet, beraten und beschützt hatte. Er hatte Festus mit seiner schlechten Entscheidung enttäuscht, schlimmer noch, er hatte ihm auch nie die Wahrheit über seinen wirklichen Vater gesagt. Schmerzliche Schuldgefühle überkamen ihn, und er wischte sich rasch mit dem Ärmel die Tränen ab, die ihm in den Augen standen.


  Mit der Morgendämmerung strömte die Menschenmenge erneut in die Arena. Heute begann die Unterhaltung des Tages mit Tierkämpfen. Festus schaute eine Weile zu, bewunderte die Technik einiger Kämpfer und schnalzte missbilligend mit der Zunge, wenn andere ihre Sache nicht gut machten. Die meisten verließen die Arena unverletzt, nur einem Bären gelang es, zwei Männer zu töten, ehe man ihn niederstach. Es gab noch einen weiteren Kampf: Dazu wurde ein frischer Bär herausgeführt und an einen Pfosten gekettet, ehe ein Rudel Hunde ihn angriff. Der Tradition gemäß feuerte die Menge den einsamen Bären an, der sich drehte und wand und nach seinen Angreifern schlug. Schließlich war auch der letzte Hund tot, und man führte den Bären heraus, der trotzig vor Schmerzen brüllte, während ihm die Menge zujubelte.


  Dann klapperte die Tür ihres Käfigs. Marcus schaute auf und sah draußen ein paar gedrungene Männer stehen. Ihr Anführer war muskulös und hatte ein Narbengesicht und an seiner Gürtelschlaufe hing eine Peitsche.


  »Mörder des Pindarus, auf die Beine!«


  Marcus und Festus standen so ruhig auf, wie sie konnten. Lupus wich mit zitternden Lippen in die hinterste Ecke zurück. Marcus ging vor ihm in die Hocke und redete ihm sanft zu. »Wir können nichts daran ändern, mein lieber Freund. Sie kommen uns holen. Jetzt bleibt uns nur übrig, mit Würde zu gehen. Komm.« Er hielt ihm die Hand hin. Lupus starrte sie einen Augenblick an, ehe er sie packte. Marcus spürte, wie sein Freund am ganzen Leib zitterte, als er ihm auf die Füße half, hielt aber seine Hand weiter fest. Festus lächelte die beiden Jungen an, drehte sich um und ging ihnen voran aus dem Käfig.


  »Mögen die Götter euch ein rasches Ende schenken!«, rief ihnen Thapsus hinterher.


  Der Gedrungene und seine Männer geleiteten sie unter der Arena hindurch zum nächsten Tor, das auf den Sandplatz führte. Dort lehnten an der Seitenwand einige massive Pfähle. Der Mann deutete darauf. »Runter mit eurer Tunika und dann nimmt sich jeder einen davon. Beeilung!«


  Sie folgten seinen Anweisungen, legten ihre Tuniken ab und standen nun nur noch im Lendenschurz da. Sobald sie die Pfähle hochgehoben und sich auf die Schultern gepackt hatten, schaute der Mann durch einen Spalt zwischen den Toren und drehte sich dann zu ihnen um. »Gut, sie sind für uns bereit. Ihr seid dran.«


  Er stieß die Tore auf, und Marcus musste blinzeln, als gleißendes Sonnenlicht ihn blendete. Er spürte, wie eine Hand ihn unsanft nach vorn stieß, und stolperte in die Arena. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er zu allen Seiten ein Meer aus Gesichtern und hörte das Murmeln der Gespräche wie einen fernen Sturm. Auf dem Boden waren mehrere dunkle Flecken, und die heißen Strahlen der Sonne wurden vom weißen Sand zurückgeworfen und brannten auf Marcus’ bloßer Haut. Zusammen mit ihren Begleitern marschierten die drei auf die Loge zu, wo der Statthalter und seine Gäste im Schatten einer Markise auf gepolsterten Stühlen saßen. Marcus konnte sehen, wie der Statthalter mit einem seiner Gäste einen Scherz machte, und er verspürte eine glühende, hilflose Wut, als er erkannte, dass es Decimus war.


  »Das reicht«, verkündete der Gedrungene. »Pfähle absetzen.«


  Marcus hob sich die Last von der Schulter und ließ das Holz in den Sand fallen. Verschwommen bekam er mit, dass Festus und Lupus rechts und links von ihm standen, aber seine Aufmerksamkeit war auf Decimus gerichtet. Die Helfer stellten die Pfähle auf und trieben sie mit schweren Hämmern in den Boden. Als der Anführer sich überzeugt hatte, dass sie fest im Boden verankert waren, gab er den Befehl, die Gefangenen anzubinden. Grobe Hände stießen Marcus gegen den Pfahl und er spürte das raue Holz an seinem Rücken. Man zog seine Hände zurück und band sie hinter dem Pfahl mit Lederriemen zusammen. Mit weiteren Riemen wurden noch seine Knöchel, seine Taille und sein Hals an den Pfahl gefesselt, sodass er sich kaum rühren konnte. Als alle drei Gefangenen so vorbereitet waren, trat der Anführer hinter jeden und überprüfte die Riemen. Marcus kam als Letzter an die Reihe, und er spürte den Atem des Mannes, als der sich vorlehnte, um die Riemen zu inspizieren. Der Mann hielt inne, und Marcus spürte eine Hand auf der Schulter, an der Stelle, wo man ihm als Säugling das Geheimzeichen des Spartakus eingebrannt hatte.


  »Was ist das?«, flüsterte der Mann. »Sag’s mir, Junge. Woher hast du dieses Zeichen?«


  Marcus schluckte und antwortete trotzig. »Von meinem Vater.«


  »Von deinem Vater …«, murmelte der Anführer der Arenahelfer. »Ich kenne das Zeichen … Ich kenne das.«


  »Bist du bald fertig, Mann?«, rief Euraeus aus der Loge des Statthalters.


  Der Mann richtete sich auf. »Ja, Herr. Beinahe so weit.«


  »Dann mach voran.«


  Der Anführer trat vor und schaute Marcus mit seltsamer Miene an. Dann wandte er sich um und gab einem seiner Männer ein Zeichen, der einen Eimer mit einer Schöpfkelle in der Hand trug. Der Helfer näherte sich und nahm die Kelle heraus. Sie war mit einer dunkelroten klebrigen Masse gefüllt, die er Lupus über die Brust schleuderte.


  »Bäh!« Lupus zuckte zusammen und rümpfte angewidert die Nase.


  Der Mann kippte ihm eine weitere Kelle voll über den Bauch und wiederholte das dann bei Marcus und Festus. Der Gestank nach Blut und Eingeweiden ließ Marcus würgen, als der Mann mit eiskaltem, zufriedenem Lächeln zurücktrat.


  »Da! Das wird den Appetit der Tiere anregen!«


  Der Anführer warf einen letzten Blick auf Marcus, ehe er mit seinem Stab auf den Eingang deutete. »Dann los! Aber im Laufschritt!«


  Die Männer rannten über den Sand und schlossen eilig das Tor hinter sich. Auf der anderen Seite der Arena kletterte ein weiterer Helfer über das Tor und begann es hochzuziehen.


  »Was werden es sein?«, winselte Lupus. »Bären? Wölfe? Löwen?«


  »Keine Löwen«, antwortete Festus. »Nur Rom hat das Recht, Löwen einzusetzen.«


  Als das Tor sich langsam hob, konnte Marcus unter dem Holz die Pfoten der Tiere ausmachen, die dazu vorgesehen waren, sie zu töten. Einen Augenblick erkannte er nur Einzelheiten: Schnauzen, das Glitzern gebleckter Zähne, pelzige Körper. Quietschend ging das Tor weiter auf und das erste Tier wand sich darunter hindurch und kam eine kurze Strecke auf den Sand gesprungen.


  Marcus schluckte. »Also wilde Hunde …«
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  Aus der Zelle hinter dem Tor tauchten Hunde auf: große, zottelige Ungetüme mit geifernden Mäulern. Sie schauten sich in der Arena um und blickten zu den Zuschauern hinauf, die nach dem Blut der drei Gefangenen lechzten, die man vor der Loge des Statthalters an Pfähle gebunden hatte. Der Lärm und das Gewimmel der Menge erregten die Hunde, und sie knurrten und schnappten und zogen ihre Lefzen hoch, dass man ihre gelblich weißen Reißzähne sehen konnte. Marcus merkte, wie es ihm bei dem Anblick kalt über den Rücken lief. Neben sich hörte er Lupus murmeln.


  »Götter, rettet mich … Götter, rettet mich …«


  Aus dem Augenwinkel sah Marcus, dass sein Freund die Augen vor Angst weit aufgerissen hatte und sich in den Lederriemen wand, die ihn an den Holzpfahl fesselten. Natürlich waren seine Bemühungen zwecklos, und all seine Muskeln spannten sich an, während er vergeblich mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte. Marcus schaute rasch zur anderen Seite und sah, dass Festus steif dastand, sein Gesicht eine Maske trotziger Verachtung. Und doch konnte er ein verräterisches Zucken in der Wange ausmachen, das die Furcht zeigte, die der Leibwächter mit aller Macht bekämpfte, weil er entschlossen war, mit so viel Würde zu sterben, wie die Umstände nur zuließen.


  Marcus konnte sich nicht vorstellen, wie man würdevoll sterben sollte, wenn man von einem Rudel wilder, halb verhungerter Hunde zerrissen wurde. Da gab es nur Schande, die umso schrecklicher war, weil die Zuschauermassen ihre widerliche Freude daran haben würden. Es wäre besser gewesen, den raschen Tod zu wählen, den Festus ihnen mitleidig angeboten hatte, aber nun war es dafür zu spät.


  Marcus wandte das Gesicht wieder den Hunden zu, die jetzt kaum mehr als dreißig Schritte entfernt waren. Die anfängliche Nervosität der Tiere wegen der lauten Umgebung war inzwischen vergangen. Jetzt hatten sie das Blut und die Eingeweide gewittert, mit denen man Marcus und seine Freunde beschmiert hatte. Mit gesenkten Köpfen und gefletschten Zähnen verteilten sich die Hunde in der Arena und kamen näher, blieben alle paar Schritte stehen und witterten. Einer war größer als die anderen, er hatte einen riesigen Kopf und eine Narbe über einem Auge, wo das Fell nicht nachgewachsen war. Er schien der Anführer des Rudels zu sein, denn er blieb ein wenig vor den anderen Hunden stehen, die es nicht wagten, ihn zu überholen.


  Marcus konnte das gut verstehen. Der Hund sah sehr wild aus und hatte den Körperbau eines Jagdhundes: groß, schlank, aber kräftig. Ein halbes Ohr schien abgerissen zu sein und um den Hals trug er ein dickes Lederband mit kurzen Eisenspitzen. Marcus vermutete, dass man ihn bereits in Tierkämpfen eingesetzt hatte, ehe man ihn für die Spiele des Statthalters Servillus ausgewählt hatte. Der Hund blieb stehen, als er zehn Schritte von seinen Opfern entfernt war, und reckte die Schnauze mit schnuppernder Nase in die Höhe. Ein zweiter, gedrungener, dunkler Hund schob sich an dem ersten vorbei, beim Vorwärtskriechen die Augen fest auf Marcus gerichtet. Der große Hund knurrte, und sein Gefährte zuckte zusammen, ließ sich auf den Bauch fallen und legte die kleinen spitzen Ohren an. Er wagte nicht, sich dem größeren Tier zu widersetzen. Auch die anderen Hunde drängten langsam vor und ihr Abstand zu den drei Pfählen verringerte sich.


  Der Jagdhund schnupperte noch einmal, dann drehte er langsam den Kopf zu Marcus und richtete seine großen braunen Augen starr auf ihn. Marcus spürte, wie kalte Furcht all seine Glieder erfasste, und er biss sich auf die Lippen, um nicht vor Angst aufzuschreien. Er wollte nicht vor Schmerzen schreiend sterben, während die Zähne eines Hundes an seinem Fleisch zerrten. Aber die Furcht vor dem Augenblick, in dem die Tiere anfangen würden, ihn zu zerreißen, erfüllte ihn mit solcher Macht, dass alle Kraft plötzlich aus seinen Beinen wich und er zusammengesackt wäre, wenn man ihn nicht so fest an den Pfahl gebunden hätte.


  Lupus rief immer noch die Götter um Gnade an und seine Stimme wurde mit jedem Mal lauter und schriller. Festus starrte die Hunde an und murmelte: »Los, ihr Biester! Kommt schon!«


  Mit einem leisen Knurren näherte sich der Jagdhund Marcus, ging vorsichtig Schritt für Schritt auf den wehrlosen Jungen zu, schnupperte immer wieder und legte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung ein wenig schief. Marcus kniff die Augen fest zu, denn er konnte den Anblick des wilden Tieres nicht ertragen, und selbst über das Brüllen der Menschenmenge hinweg war er sich sicher, dass er das leise Atmen des Biestes hörte. Er betete zu allen Göttern, der Hund möge ihm die Kehle herausreißen, sodass er rasch zu Tode bluten konnte und ihm der Schrecken erspart bleiben würde, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden. Inzwischen war jeder Muskel in seinem Körper angespannt und jeder Zentimeter seiner Haut kribbelte vor ängstlicher Erwartung.


  »Nein …«, hörte er Lupus wimmern.


  »Keine Furcht zeigen«, ermutigte Festus die Jungen. »Zeigt denen, wie Römer sterben.«


  Marcus spürte eine sanfte Berührung, Fell an seinem Oberschenkel, und warf sich in seine Fesseln, unfähig, einen Angstschrei zu unterdrücken. Doch dann fühlte er warm und rau die Zunge des Jagdhundes, die ihn leckte, und hörte ein leises, klägliches Winseln. Es war nicht zu ertragen. Marcus schlug die Augen auf und schaute auf den vernarbten Kopf des Hundes hinunter. Er wollte das Tier gerade anschreien, als er erstarrte. In den Augen des Hundes lag kein Blutdurst, keine Spur von Gewalt, nur liebevolle, strahlende Anbetung. Der Hund leckte ihn noch einmal und rieb den Kopf an Marcus’ Beinen. Der starrte schockiert und ungläubig in die Hundeaugen und flüsterte: »Zerberus …«


  Beim Klang seines Namens wedelte der Jagdhund mit dem Schwanz und erhob sich auf die Hinterbeine, drückte die Vorderpfoten an Marcus’ Schultern, während er ihm das Gesicht ableckte und leise und drängend winselte.


  »Zerberus.« Marcus lächelte, als Erinnerungen an die Jahre mit dem Hund in ihm hochfluteten. »Genug, Junge. Sitz.«


  Aber die Freude des Tieres war zu groß, es wollte sich nicht sagen lassen, was es jetzt zu tun hatte. Nachdem der Hund Marcus’ Gesicht abgeleckt hatte, begann er an den Eingeweiden zu schlabbern, mit denen Marcus eingeschmiert war, und das kitzelte Marcus so sehr, dass er laut auflachen musste. Erleichterung floss wie eine warme Welle durch seine Adern. Seine Gliedmaßen zitterten immer noch, diesmal aber vor Schock. Ringsum in der Arena wurde es still, als die Menschenmenge ungläubig zusah.


  Marcus nahm sie nicht wahr, denn sein Herz war erfüllt von der Liebe zu seinem Hund und von der Trauer darüber, was aus ihm geworden war. Marcus hatte geglaubt, dass die Männer, die Titus umgebracht und ihn und seine Mutter entführt hatten, damals auch Zerberus zu Tode geprügelt hatten. Doch der Hund hatte überlebt. Wahrscheinlich hatte ihn jemand gefunden, ein neuer Besitzer, der Zerberus’ Größe und Kraft erkannt und sich dazu entschlossen hatte, das Tier in Kämpfen einzusetzen. Marcus konnte nur vermuten, welche Grausamkeiten sein Hund hatte durchleiden müssen.


  Seine Gedanken wurden durch Festus unterbrochen. »Marcus, der Hund kennt dich! Wie ist das nur möglich?«


  »Es ist meiner.« Marcus schluckte die Tränen herunter. »Mein Hund, mein Freund. Aus meiner Kindheit.«


  »Nun, dann bete ich, dass seine Treue zu dir größer ist als die Treue zu seinem Rudel.«


  Marcus schaute am zotteligen Kopf von Zerberus vorbei und sah, dass die anderen Hunde langsam näher kamen, denn sie waren begierig darauf, die Aufgabe zu erfüllen, die man ihnen übertragen hatte. Der schwarze Hund mit den kleinen, spitzen Ohren war nun noch wenige Schritte von Marcus entfernt und der Junge konnte das wilde Funkeln in den Augen des Tieres bereits sehen. Der Hund spannte schon die Beine zum Sprung an.


  »Nein!«, schrie Marcus, aber zu spät. Der Hund machte einen Satz nach vorn und wollte ihm dann an den Hals. Zerberus drehte sich um, erkannte die Gefahr und sprang dem Hund in den Weg. Die beiden prallten mit einem leisen, dumpfen Geräusch zusammen und rollten in einem Gewirr von Pfoten, Pelz, Sand und Zähnen am Boden. Zerberus rappelte sich wieder auf die Beine, hatte den Kopf gesenkt und die Zähne zu einem tiefen Knurren zusammengebissen und am Rücken sträubte sich ihm das Fell. Der schwarze Hund duckte sich tief, sechs Schritte entfernt, fletschte die Zähne, knurrte und bellte dann. Marcus beobachtete, wie die beiden Tiere sich anstarrten. Er war voller Hoffnung, dass Zerberus ihn retten würde, und gleichzeitig voller Angst, dass das Tier dabei verletzt werden könnte.


  Dann griff der andere Hund mit einem Riesensatz an. Zerberus warf sich zur Seite und verdrehte den Körper, sodass sein Gegner im Sand landete. Dann sprang Zerberus auf, drückte den Angreifer mit den Pfoten zu Boden und begrub die Zähne im kurzen Fell seines Nackens. Das Tier stieß ein Schmerzensjaulen aus, versuchte verzweifelt, sich zu befreien, und zuckte mit aller Macht von einer Seite zur anderen. Schließlich konnte es sich losreißen, rollte wieder auf die Beine und duckte sich. Blut troff aus seinem kurzen Fell in den weißen Sand. Die meisten anderen Hunde hatten sich zurückgezogen, doch zwei schlichen sich vom Rand der Arena an Lupus heran. Als er sie sah, schrie er: »Macht, dass ihr wegkommt, ihr Drecksköter!«


  Zerberus bemerkte sie ebenfalls, drehte sich zu ihnen hin und bellte laut. Sie wichen zurück, als hätte man sie geschlagen. Das hatte nur einen Augenblick in Anspruch genommen, aber der gegnerische Hund nutzte diese Ablenkung aus, um wieder zum Angriff überzugehen. In einem wilden Wirbel sprang er den Jagdhund an, hieb seine mächtigen Kiefer in Zerberus’ zottelige Flanke und schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen. Marcus spürte, wie sein Herz zusammenzuckte, als sein Hund einen schrillen Schmerzensschrei ausstieß und versuchte, sich loszureißen. Doch der schwarze Hund hielt ihn fest mit seinen Kiefern umklammert.


  Mit einem mächtigen Ruck gelang es Zerberus, seinen Gegner nach hinten zu drücken, bis der hinfiel. Beim Aufprall lockerte sich sein Biss, und Zerberus konnte sich befreien, attackierte dann eine der Pfoten seines Gegners und hieb seine mächtigen Zähne mit scharfem Krachen in Muskel und Knochen. Der schwarze Hund heulte durchdringend, während der Jagdhund noch eine Weile an dem zerschmetterten Bein zerrte, ehe er ihn losließ und sich zurückzog. Mit flach angelegten Ohren schlich sich der Besiegte humpelnd und blutend davon.


  »Das ist mein Zerberus!«, rief Marcus glücklich. »Gut gemacht, mein Junge. Gut gemacht!«


  Für mehr war jedoch keine Zeit, denn die Hunde, die sich auf Lupus zubewegt hatten, rückten bereits erneut vor. Der Hunger trieb sie an, allen Warnungen ihres Leithundes zum Trotz, und Marcus konnte nur hilflos zuschauen. Lupus schrie in Todesangst, und Zerberus wandte ihm den Kopf zu und sprang dann vor, krachte von der Seite in den nächsten Hund, ein kräftig gebautes Tier mit hellbraunem Fell, und schleuderte ihn zu Boden. Ein weiterer Hund schaffte es, einen Bogen um das Gewirr von Pelz und Pfoten zu machen, und flitzte geradewegs auf Lupus zu. Als er dem Jungen gerade an die mit Blut und Eingeweiden beschmierte Brust springen wollte, traf ihn etwas mit Macht von der Seite und er fuhr instinktiv herum.


  Marcus sah einen zerbrochenen Tonbecher im Sand liegen. Den musste jemand aus der Menge geworfen haben. Als er hochschaute, bemerkte er Leute, die über die unerwartete Entwicklung ganz erregt jubelten. Noch nie hatte jemand erlebt, dass die Hinrichtung von Verbrechern eine derartige Wendung genommen hatte. Die Leute feuerten Zerberus an, der kämpfte, um die Menschen zu schützen.


  »Komm schon, mein Junge!«, schrie Marcus. »Komm schon, Zerberus!«


  »Zerberus!«, brüllte Festus. »Zerberus!«


  Marcus hörte, wie die Menge den Ruf aufnahm und wie er schnell durch die Ränge lief.


  »Genau so!«, rief Festus aufgeregt. »Halte die Leute bei der Stange! Zerberus!«


  Der große Jagdhund biss den hellbraunen Hund in den Hals und zerrte an seinem Ohr. Blutstropfen flogen durch die Luft, als sich das Tier mit einer klaffenden Fleischwunde am Kopf losriss. Zerberus knurrte den Gegner an, der sich zurückzog, und wandte dann den Kopf von einer Seite zur anderen. Er forderte das restliche Rudel heraus, sich ihm entgegenzustellen oder gar den Versuch zu unternehmen, an ihm vorüber zu Marcus und den anderen zu gelangen. Einen Augenblick lang schien es, als hätte er sie eingeschüchtert, doch nun näherte sich ein anderer Jagdhund knurrend und mit gesträubtem Fell. Er hatte nur noch ein Auge, die linke Augenhöhle war mit groben Stichen genäht. Sein gesundes Auge war starr auf Zerberus gerichtet.


  Der zweite Jagdhund blieb kurz vor ihm stehen und kauerte sich nieder. Zerberus knurrte und stand hoch aufgerichtet und breitbeinig da, als wollte er seinen neuen Herausforderer durch seine überlegene Körpergröße einschüchtern. Wenn er das beabsichtigt hatte, hatte es nicht die gewünschte Wirkung erzielt. Der einäugige Rivale schlich weiter vor und sprang dann los. Zerberus reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät mit seinem Gegenangriff. Der andere Jagdhund hatte den größeren Schwung, warf Zerberus auf den Rücken, stürzte sich über ihn und schnappte nach ihm, während seine Klauen wie wild am Brustkorb des Gegners kratzten.


  Die Menge stieß ein entsetztes Stöhnen aus und alle lehnten sich vor. Dann rief jemand erneut »Zerberus«, und andere fielen ein. Marcus konnte nur hilflos zuschauen, wie die beiden Tiere in einem brutalen Wirbel von Zähnen und Fell miteinander kämpften und das Blut den Sand ringsum färbte. Sosehr er es auch versuchte, Marcus’ Hund konnte sich nicht aus dem Griff des Gegners befreien, der ihn mit seinem ganzen Gewicht am Boden festhielt. Marcus erkannte, dass sich Zerberus bereits mehrere Verletzungen zugezogen hatte, und Verzweiflung überkam ihn, als er das Tier so leiden sah.


  »Steh auf, Zerberus!«, rief er, während ihm heiße Tränen in die Augen schossen. »Gib nicht auf, Junge!«


  Da verdrehte Zerberus mit einem plötzlichen Ruck den Rücken und befreite seine Beine. Die stieß er dem anderen Hund in den Bauch und begann zu kratzen und zu treten, bis er seinem Gegner das dünne Fell am Bauch aufgerissen hatte. Der einäugige Hund fuhr hoch, bekam einen Tritt in den Brustkasten und taumelte zur Seite. Er rappelte sich sofort wieder auf und griff Zerberus direkt an. Beide Hunde richteten sich auf die Hinterbeine auf, schnappten mit den Zähnen nach einander und schlugen mit den Pfoten und Krallen.


  »Zerberus! Zerberus!«, jubelte die Menge.


  Plötzlich verdrehte der einäugige Hund den Kopf, um seinen Rivalen am Hals zu erwischen. Doch Zerberus schlug als Erster zu, stürzte sich auf ihn und biss ihn mit aller Macht in die Luftröhre. Der Gegner versuchte zu knurren, doch der Druck auf seinen Hals erstickte das Geräusch. Der Hund wand sich verzweifelt hin und her, während Zerberus verbissen festhielt und zerrte. Allmählich schwanden die Kräfte des Gegners immer mehr, und seine Bewegungen wurden schwächer, bis er schließlich auf dem Sand zusammenbrach. Zerberus hielt ihn fest und drückte mit einer Pfote die keuchende Flanke des einäugigen Hundes zu Boden. Inzwischen waren die Anfeuerungsrufe der Menge immer lauter und schriller geworden. Endlich sackte der Verlierer kraftlos zusammen und lag auf der Seite im Sand. Langsam lockerte Zerberus seinen Biss und stand dann über seinem Opfer, um sicher zu sein, dass er gesiegt hatte. Marcus holte tief Luft und schloss erleichtert die Augen.


  Als er sie wieder aufschlug, sah er, wie der Anführer der Arenahelfer und seine Leute mit Stangen in den Händen über den Sand gerannt kamen. Sie schrien und fuchtelten den Hunden mit den Stangen vor den Nasen herum, trieben sie von Marcus und den anderen fort. Nur Zerberus blieb übrig, stand breitbeinig vor Marcus und knurrte.


  »Ruhig, Junge«, sagte Marcus tröstend, weil er um die Sicherheit seines Hundes fürchtete, als der Anführer und zwei seiner Männer näher kamen. »Ruhig. Tu ihnen nicht weh.«


  Zerberus schaute sich um und legte den Kopf auf die Seite, als sei er sich nicht ganz sicher. Dann drehte er sich um, setzte sich zu Marcus’ Füßen hin, schmiegte seinen großen, zotteligen Kopf an die Hüfte des Jungen und wedelte mit dem Schwanz.


  »Was ist los?«, fragte Lupus verwirrt.


  Ringsum in der Arena waren alle aufgesprungen und schwenkten Stoffstreifen in der Luft, um damit ihren Wunsch anzuzeigen, man sollte die Gefangenen verschonen. Marcus blickte zum Statthalter hoch und konnte sehen, dass Servillus sich aufgeregt mit seinen Beratern besprach.


  »Es ist vorbei!«, rief Festus. »Die Menge will, dass wir leben. Der Statthalter wird nicht wagen, ihnen das abzuschlagen. Wir werden verschont!«


  »Verschont?« Lupus schüttelte den Kopf und fing dann an zu zittern.


  Der Anführer der Arenahelfer ging vorsichtig um Marcus herum und zückte das Messer. Zerberus hob den Kopf und knurrte ihn an.


  »Halte deinen Hund besser in Schach, wenn du nicht willst, dass ihm was zustößt«, drohte der Mann.


  Marcus nickte ihm zu und redete auf Zerberus ein. »Ruhig, Junge. Sitz, brav.«


  Er spürte, wie der Mann hinter ihm die Fesseln durchschnitt. Zuerst waren seine Füße frei, dann seine Hände, die Taille und zuletzt der Hals. Marcus taumelte vor, sobald die Fesseln gelöst waren, sackte auf die Knie und schlang die Arme um Zerberus. »Guter Junge … guter Junge«, murmelte er. »Du hast mir so gefehlt … wie sehr du mir gefehlt hast.«


  Marcus lachte vor Freude, als er die nasse Hundenase an seiner Wange spürte und dann die warme Zunge, die seine Haut ableckte. Dann fühlte er eine Hand auf der Schulter, schaute hoch und sah Festus, der zu ihm heruntergrinste.


  »Möchtest du mich nicht deinem wilden Hundefreund vorstellen?«


  Marcus tätschelte dem Hund den Kopf. »Das ist Zerberus.«


  »Das hatte ich bereits erraten.«


  Marcus lächelte. »Er gehört mir. Oder hat mir gehört, als wir damals auf dem Bauernhof lebten.«


  »Sieht ganz so aus, als gehörte er dir auch heute noch. Den Göttern sei Dank.«


  Marcus schaute sich um und sah Lupus im Sand sitzen, die Knie zu den bebenden Schultern hochgezogen. Jenseits standen die Zuschauer und wedelten immer noch mit ihren Stoffstreifen, trunken vor Begeisterung über die außerordentliche Begebenheit, die sie miterlebt hatten.


  »Kopf hoch! Hier kommt Seine Exzellenz!«, rief der Anführer der Arenahelfer den beiden Männern zu, die die Gefangenen losgeschnitten hatten. Die anderen hatten inzwischen die Hunde zusammengetrieben und wieder in den Pferch zurückgebracht. Statthalter Servillus schritt, von einem kleinen Gefolge begleitet, über den Sand auf sie zu. Marcus verging das Lächeln, als er Decimus sah, der ihm über die Schulter des Statthalters hinweg wütende Blicke zuwarf.


  »Erstaunlich!« Der Statthalter strahlte, hielt sich aber in sicherem Abstand von Marcus und Zerberus. »Die erstaunlichste Wendung, die ich je gesehen habe. Diese Hunde sollten euch in Stücke reißen. Dafür wurden sie ausgebildet, ausgehungert und geschlagen, damit sie recht wild wurden. Besonders dieser hier. Und jetzt schaut ihn euch an! Wie ein kleiner Welpe! Wie um alles in der Welt hast du das angestellt, Junge?«


  »Es ist mein Hund, mein Herr«, antwortete Marcus. »Wir wurden vor zwei Jahren getrennt, als man mich entführt hat. Die Männer, die das gemacht haben, haben Zerberus zu Boden geknüppelt. Ich habe die ganze Zeit geglaubt, er wäre tot.« Er schaute zu Zerberus hinunter und streichelte ihm das unverletzte Ohr. Der Hund hob die Schnauze und kniff selig die Augen halb zu, während er seine Nasenflügel blähte.


  Servillus schüttelte verwundert den Kopf. »Was für eine Geschichte. Es scheint beinahe, als hätten die Götter ihre Hand im Spiel gehabt. Nun, ich will nicht dazwischentreten, wenn die Götter ihren Willen so deutlich gezeigt haben. Mir ist klar, dass es euch bestimmt war, wieder miteinander vereint zu werden.«


  Der Statthalter wandte sich zur Menge um und hob die Hände, um Ruhe zu fordern. Allmählich verstummte der Jubel und die Leute setzten sich in stiller Erwartung hin. Servillus sprach zu ihnen.


  »Menschen von Athen! Ich hatte gehofft, euch ein Spektakel zu bieten, an das ihr euch noch jahrelang erinnern würdet. Heute haben sich meine Hoffnungen erfüllt! Noch nie habe ich dergleichen gesehen wie das, was wir heute hier miterlebt haben! Ich stelle euch den Sieger der Spiele des heutigen Tages vor. Zerberus!«


  Die Menge brüllte ihre Zustimmung und der Statthalter fuhr fort.


  »Ich ordne an, dass der Herr des Hundes Zerberus und seine Gefährten freigelassen werden. Dass sie die Arena als freie Männer verlassen können!«


  Die Menge jubelte erneut, und wieder wedelten die Menschen mit den Stoffstreifen, als Decimus vorwärtseilte und sich mit finsterer, wütender Miene an den Statthalter wandte.


  »Diese Männer wurden wegen Mordes verurteilt, Eure Exzellenz. Wollt Ihr sie ungeschoren davonkommen lassen?«


  Servillus drehte sich zu ihm um. »Schaut Euch die Menge an, Decimus. Die Menschen lieben diesen Hund und den Jungen. Seid Ihr bereit, Euch ihren Wünschen entgegenzustellen? Ich bin es gewiss nicht.«


  »Die Menschenmenge ist wankelmütig, edler Servillus. Fahrt mit der Hinrichtung fort. Lasst andere Tiere herbringen und schickt dieses jämmerliche Exemplar eines Jagdhundes in seinen Käfig zurück. Sobald Blut fließt, vergisst die Menge schnell.«


  »Ich versuche eigentlich, Blutvergießen zu vermeiden. Ein weiser Mann sollte gelernt haben, dass man nie gegen den Willen der Menschen gehen sollte, wenn es sich vermeiden lässt. Deswegen bin ich Statthalter dieser Provinz und nicht Ihr, Decimus. Und jetzt geht bitte wieder an Euren Platz da hinten bei den anderen und lasst mich machen.«


  Decimus warf Marcus einen bitteren Blick zu, aber er fügte sich und schritt wieder zum Gefolge des Statthalters zurück.


  Servillus wandte sich an Marcus. »Steh auf, Junge. Verneige dich vor der Menge. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, nachdem die Leute mich gezwungen haben, dich und deine Freunde zu begnadigen.«


  Marcus stand auf, blickte sich in der Arena um und stieß dann die Faust hoch in die Luft. Die Menge brach erneut in lauten Jubel aus.


  Servillus behielt ein Lächeln auf dem Gesicht, stellte sich neben Marcus und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Bedeutet das, dass wir frei sind, mein Herr?«, fragte Marcus leise. »Dass wir tun können, was wir wollen?«


  Servillus warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nutze deinen Sieg, mein Junge, solange du kannst. Du darfst die Arena verlassen. Ich schlage vor, ihr verlasst auch Athen und kehrt nach Rom zurück, ehe ihr noch mehr Ärger bekommt.« Er tätschelte Marcus die Schulter, wandte sich dann um und winkte ein letztes Mal der Menge, ehe er wieder zu der Treppe zurückging, die in seine Loge führte. Festus und Lupus standen bei Marcus und Zerberus und nahmen die wilden Jubelrufe der Menge entgegen. Dann spürte Marcus, dass ihn jemand von hinten anstieß. Einer der Arenahelfer grummelte: »Das war’s für euch. Ihr drei macht jetzt besser, dass ihr hier wegkommt. Wir haben ein volles Programm und es sind noch andere Hinrichtungen zu erledigen. Macht, dass ihr wegkommt, und zwar schnell!«


  Die drei gingen über den Sand, Zerberus an Marcus’ Seite. Als sie die Arena verließen, schaute Marcus zurück und sah, dass man die Frau, die mit ihnen in der vergangenen Nacht die Zelle geteilt hatte, über den Sand zu den Pfählen zerrte. Marcus riss seinen Blick von ihr los, als Lupus etwas zu ihm sagte.


  »Bei allen Göttern, es ist ein Wunder! Ich dachte schon, alles wäre vorbei. Ich war mir sicher.« Er schüttelte erstaunt den Kopf.


  Festus schlug dem Schreiber auf die Schulter und lachte erleichtert, ehe er sich an Marcus wandte. »Und was jetzt?«


  »Jetzt?« Marcus’ Miene wurde entschlossen. »Jetzt beenden wir das, weswegen wir hergekommen sind. Wir befreien meine Mutter und sorgen dafür, dass Decimus für all das Leid, das er uns zugefügt hat, den Preis bezahlen muss.«


  XIX


  »Bist du sicher, dass das sein Haus ist?«, fragte Marcus, als sie im Schatten eines Torbogens auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen.


  »Ganz sicher. Ich bin seiner Sänfte hierher gefolgt, und hier ist er hineingegangen, nachdem er seine Begleiter entlassen hatte.«


  »Vielleicht hat er nur Freunde besucht.«


  Lupus schüttelte den Kopf. »Die Sänfte ist dann durch die kleine Seitengasse verschwunden, in Richtung auf die Sklavenunterkünfte im hinteren Teil des Anwesens. Wenn er nur zu Besuch gekommen wäre, dann wäre sie doch vor der Haustür stehen geblieben.«


  Festus nickte. »Stimmt. Dann ist er höchstwahrscheinlich hier.«


  Ringsum stöberten Hunderte von Menschen an den Ständen und feilschten mit den Händlern, die Tuch aus fernen Ländern und Gewürze und Parfüm aus dem Fernen Osten verkauften. Weil die Waren so teuer waren, lag der Markt in einer der wohlhabenderen Gegenden Athens. Marcus dachte, dass es typisch für Decimus war, sich ein Wohnhaus im reichsten Viertel auszusuchen.


  Festus starrte immer noch auf den Eingang gegenüber. Draußen saß ein Wachmann auf einem Schemel. Die Tür hinter ihm war massiv und mit Eisennägeln beschlagen. Durch ein festes Gitter konnte der Türwächter drinnen die Besucher mustern, ehe er öffnete. Das Haus nahm den ganzen Block ein, und zu beiden Seiten und hinter dem Anwesen verliefen kleine Gassen. Die Mauern waren zu hoch, um darüberzuklettern, und zweifellos wurde Decimus auch drinnen von Wachtposten geschützt.


  »Die Frage ist, was machen wir jetzt?«, überlegte Festus. »Wir kommen da nicht so leicht rein.«


  Marcus seufzte frustriert. Er wollte unbedingt herausfinden, wo Decimus seine Mutter festhielt. Seine Ungeduld drückte ihn. Nach ihrer Freilassung aus der Arena hatte man sie in ihre Zelle zurückgeführt und gezwungen, dort noch bis zum Ende des Tages zu verharren. Marcus hatte die Zeit damit verbracht, Zerberus’ Wunden zu säubern, und hatte um Essen für den Hund gebeten, ehe der so viel Hunger bekam, dass er doch noch jemanden biss. Als die Nacht hereinzog, führte man sie in ihr altes Zimmer im Gästeflügel des Palastes und erklärte ihnen, sie würden ihre Habe am nächsten Morgen zurückerhalten, sobald man sie aus den Lagerräumen des Palastes geholt hatte. Man hatte sie bereits für eine Versteigerung vorgesehen, wie alle Wertsachen, die zum Tode Verurteilte zurückließen. Zwei Wachen standen vor der Tür und weigerten sich, sie gehen zu lassen, außer wenn sie zur Latrine mussten. Selbst dann erlaubte man ihnen nur, einzeln dort hinzugehen, und ein Wachmann beobachtete sie genau, bis sie wieder ins Zimmer zurückkehrten.


  Diese Einschränkungen hatten sie alle wütend gemacht. Aber sie erhielten keine Erklärung dafür, warum sich ihre Freilassung aus der Obhut des Statthalters so verzögerte. Erst am folgenden Morgen war Euraeus gekommen und hatte verkündet, sie könnten nun gehen.


  Festus hatte den Griechen böse angefunkelt. »Ihr habt einiges zu verantworten, mein Freund.«


  Mit geübtem Lächeln hatte Euraeus nur den Kopf geneigt und entschuldigend geantwortet: »Ich habe lediglich meine bescheidene Pflicht getan, mein Herr. Es war höchst unglückselig, dass ihr beinahe gleichzeitig mit der Nachricht aus Stratos hier im Palast eingetroffen seid. Welchen anderen Schluss hätte ein vernunftbegabter Mann denn daraus ziehen können? Aber ob ihr unschuldig seid oder nicht, jedenfalls hat der Statthalter beschlossen, euch freizulassen.«


  »Warum die Verzögerung?«, fragte Festus. »Warum mussten wir bis zum nächsten Morgen warten?«


  Der Grieche zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, der Statthalter hatte seine Gründe.«


  »Der Statthalter oder Ihr?«


  »Ich bin lediglich ein kleiner Bediensteter des Statthalters. Ich tue nur, was er verlangt, und stelle seine Befehle nicht infrage.«


  »Lügner!«, blaffte Marcus. »Ihr werdet von Decimus bezahlt. Dessen Befehle führt Ihr aus.«


  Er wollte sich mit geballten Fäusten auf den Griechen stürzen, doch der war instinktiv und mit ängstlicher Miene zurückgewichen. Als Festus Marcus mit der Hand an der Schulter packte, um ihn zurückzuhalten, stand Zerberus auf und knurrte, bis Festus die Hand zurückzog.


  »Denk nach, Marcus. Denk nach. Diese Kreatur ist es nicht wert, dass du ihretwegen Ärger bekommst. Wir müssen uns darauf konzentrieren, deine Mutter zu finden. Sonst ist jetzt nichts wichtig.«


  Einen Augenblick lang war Marcus von dem glühenden Wunsch erfüllt gewesen, den Griechen niederzuschlagen, aber er wusste, dass sein Freund recht hatte. Er durfte sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen. Also hatte er nur tief Luft geholt und war einen Schritt von Euraeus zurückgetreten.


  »Braver Junge«, hatte Festus sanft gemeint, ehe er dem Griechen wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Wir gehen jetzt, ganz ruhig und friedlich. Ich nehme an, wir sind hier im Palast nicht mehr willkommen?«


  Überraschung war über Euraeus’ Gesicht gehuscht. »Ich nehme an, das sollte ein Scherz sein, mein Herr? Der Statthalter beherbergt keine Mordverdächtigen, selbst wenn sie die Lieblinge der Massen sind. Man wird euch zu den Palasttoren geleiten, und es ist euch verboten, euch dem Gebäude erneut zu nähern, ganz gleich unter welchem Vorwand.« Da er Festus’ wütendes Gesicht bemerkte, hatte er sich rasch auf den Korridor zurückgezogen und mit einer Geste die beiden Wachmänner herbeigerufen. »Bringt diese Leute und ihren Köter zum Haupttor und geleitet sie aus dem Palast.«


  »Jawohl, mein Herr.« Einer der Wachmänner hatte genickt, den Griff seines Schwertes gefasst, dann eine knappe Geste gemacht und Festus und die anderen aufgefordert: »Ihr da, raus jetzt! Auf geht’s!«


  Man hatte sie unsanft auf die Straße befördert. Marcus hatte begriffen, dass sie Zerberus nicht mit auf ihren Erkundungsgang nehmen konnten, weil seine Größe und sein wildes Aussehen zu viel Aufmerksamkeit erregt hätten. Also hatten sie eilig hinter einem schäbigen Gasthaus für die Nacht einen Lagerraum angemietet, wo sie den Hund an einen Pfahl banden, ehe sie Lupus zum Haus des Decimus folgten.


  Jetzt drehte sich Marcus zu Festus um. »Was wir jetzt tun müssen? Wir müssen da reingehen und Decimus zwingen, uns die Wahrheit zu sagen. Irgendwie.«


  Lupus schüttelte den Kopf. »Außer durch diese Tür und eine andere ähnliche hinten gibt es keinen Weg ins Haus.«


  »Wir müssen durch eine der Türen hinein«, beharrte Marcus stur. »Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann mache ich es eben allein.«


  Festus neigte sich zu Marcus hinunter. »Beruhige dich. Niemand hat gesagt, dass wir dir nicht helfen wollen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Der Statthalter hat uns einmal ziehen lassen, aber ich bezweifle, dass er uns besonders nett behandeln würde, wenn wir wieder Ärger machen. Also müssen wir die Sache langsam angehen. Verstanden?«


  Marcus kniff die Augen fest zusammen und kämpfte gegen seine Frustration an. Aber inzwischen wusste er die Vorsicht zu schätzen, seufzte also nur und nickte.


  »Schon besser«, sagte Festus. »Jetzt müssen wir überlegen, was die beste Methode ist, Decimus zu stellen. Vielleicht warten wir, bis er wieder rauskommt und seine Sänfte herbeiruft. Dann folgen wir ihm und sehen, ob wir ihn erwischen können, sobald sich eine Möglichkeit ergibt.«


  »Was für eine Möglichkeit denn?«, fragte Lupus. »Es sind acht Männer bei der Sänfte, dazu noch ein Wachmann, der vorausgeht, und zwei, die nachfolgen. Mit denen können wir unmöglich fertigwerden.«


  Festus nickte. »Du hast recht. Aber wenn er die Sänfte verlässt, sind unsere Chancen viel besser. Dann können wir zuschlagen. Wir setzen die Wachen außer Gefecht und nehmen ihn an einen ruhigen Ort mit, um eine kleine Unterhaltung mit ihm zu führen.«


  Marcus lächelte bei dieser Vorstellung, aber Lupus schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch gar nicht, wann oder ob er dieses Haus verlassen wird. Wir könnten Stunden, ja Tage hier verbringen. Jetzt weiß er, dass wir in Athen sind, da ist er bestimmt besonders vorsichtig. Und je länger wir hier stehen und warten, desto mehr Verdacht erregen wir.«


  Marcus fuhr ungeduldig zu ihm herum. »Also, was sollen wir dann deiner Meinung nach tun? Aufgeben?«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich wüsste eine Methode, wie wir vielleicht durch diese Tür kommen. Aber zuerst brauche ich Schreibmaterialien. Hört mir zu …«


  Marcus hielt immer noch Wache, als Festus und Lupus zwei Stunden später zurückkamen. Festus trug ein kleines Bündel unter dem Arm und trennte sich am Ende der Straße von Lupus, ehe er zu Marcus herüberkam.


  »Wie geht es Zerberus?«, fragte Marcus sofort. Er sorgte sich, weil sein Hund fast den ganzen Tag allein gewesen war.


  »Er ist nicht besonders glücklich, wie du dir denken kannst. Jammerte nach dir, sobald wir zurückkamen. Und er scheint es auch nicht sonderlich zu mögen, dass er angebunden ist. Aber das ist er ja nicht mehr lange, wenn unser Plan jetzt funktioniert.« Er deutete mit dem Daumen auf Lupus, der an einer Straßenecke wartete.


  »Meinst du, es klappt?«


  Festus zuckte die Achseln. »Welche Wahl haben wir denn? Mir fällt nichts Besseres ein. Wir müssen Lupus vertrauen und zum Handeln bereit sein. Da fällt mir ein …« Er wickelte vorsichtig den Stoff auf, mit dem das Bündel zusammengehalten wurde, das er mitgebracht hatte. Dann versicherte er sich, dass sie wirklich niemand beobachtete, und brachte zwei Schwerter zum Vorschein. Marcus zog eines heraus und ließ es unter seinem Umhang verschwinden, ehe Festus den Stoff wieder über das zweite Schwert warf und sich das Bündel unter den Arm klemmte.


  »Bereit?«


  Marcus nickte.


  »Dann los.« Festus drehte sich zu Lupus um und machte eine kleine Geste. Dann bahnten er und Marcus sich einen Weg über den Markt, bis sie etwa fünfzig Schritte am Haus des Decimus vorbeigegangen waren. Als Festus fand, dass sie weit genug weg waren, drehte er sich zum Eingang des Anwesens um. Marcus wich ihm nicht von der Seite. Sie begannen, ganz lässig die Straße entlangzuschlendern, während Marcus beobachtete, wie Lupus sich von der Ecke des Gebäudes löste und gemächlich auf sie zukam.


  Lupus spürte, wie ihm das Herz hart gegen die Rippen pochte, als er sich auf den Mann zubewegte, der draußen vor der Tür saß. Der Junge hatte sich seine beste Tunika angezogen, die Stiefel geputzt und die Haare gekämmt, damit er als Mitglied des Haushaltes im Statthalterpalast durchgehen konnte. Er stieg die beiden Stufen zum Vordach hinauf. Der Wachmann machte sich nicht die Mühe, von seinem Schemel aufzustehen, sondern lehnte sich nur ein wenig vor, um Lupus den Weg zur Tür zu versperren.


  »Ja?«


  »Ich komme vom Palast des Statthalters«, erklärte Lupus. »Mit einer dringenden Nachricht von Euraeus für Decimus.«


  »Lass mal sehen.« Der Wachmann streckte die Hand aus.


  Lupus versuchte seine Nerven zu beruhigen, als er den gesiegelten Brief aus seinem Rucksack hervorzog. Das Siegel trug den Abdruck eines Adlers und über einen Kniff im Pergament war eine ordentliche Unterschrift angebracht. Der Wachmann musterte den Brief kurz, und Lupus betete, dass das Siegel, das er aus Seife geschnitzt hatte, und die gefälschte Unterschrift des Griechen echt genug aussehen würden, um der Prüfung standzuhalten. Der Wachmann stand auf.


  »Gut. Ich sehe zu, dass er den Brief bekommt.«


  Das hatte Lupus erwartet und jetzt erwiderte er: »Euraeus hat gesagt, dass ich den Brief Decimus persönlich übergeben soll.«


  »Pech. Der Herr ist nicht zu Hause.«


  Da Decimus sich wohl bedeckt halten würde, hatte Lupus auch mit dieser Antwort gerechnet und hatte eine Erwiderung parat. »Dann habe ich den Befehl, den Brief dem Verwalter des Hauses persönlich zu überreichen.«


  Der Wachmann runzelte die Stirn. »Persönlich, was?«


  Lupus nickte. »Das waren meine strikten Anweisungen. Und dass es sehr wichtig ist, den Brief so schnell wie möglich zuzustellen.«


  Während er noch redete, sah Lupus aus dem Augenwinkel Festus und Marcus näher kommen. Er wusste, dass es jetzt auf die Sekunde ankam. Mit einem erschöpften Seufzer stand der Wachmann auf und klopfte an die Tür. Einen Augenblick später ging das Gitter auf und ein Gesicht erschien.


  »Mach auf«, befahl der Wachmann und deutete mit dem Kopf auf Lupus. »Bote vom Palast des Statthalters. Lieferung für den Verwalter.«


  Das Gitter klappte zu, und man hörte ein knirschendes Geräusch, als der Türwächter den Riegel wegzog. Mit leise quietschenden Scharnieren ging die Tür langsam nach innen auf.


  »Jetzt«, zischte Festus leise. Er rannte auf den Eingang zu, Marcus an der Seite. Beide hatten im Nu die Schwerter in der Hand. Der Wachmann hatte gerade noch Zeit, über die Schulter zu schauen, als sie schon über ihn herfielen und ihn gegen die Tür stießen, die den Türwächter traf und zu Boden schleuderte. Lupus rannte hinter ihnen ins Haus. Auf der Straße drehten ein paar Leute die Köpfe nach diesem Spektakel um, aber ehe sie reagieren konnten, hatte Lupus die Tür schon geschlossen. Ein paar Passanten zögerten noch, zuckten dann aber nur die Achseln und gingen weiter, als wäre nichts geschehen. Im Atrium von Decimus’ Haus versetzte Festus dem Wachmann einen Hieb, dass der das Bewusstsein verlor, und zerrte ihn hinter eine der Bänke, die bei der Tür standen. Marcus hatte den Fuß mit dem Stiefel auf den Brustkasten des Türwächters gestellt und hielt dem Mann die Spitze seines Schwertes an den Hals.


  »Decimus«, knurrte Marcus. »Wo ist er?«


  Der Türwächter war ein älterer Mann mit wettergegerbter Haut und einem dünnen Kranz grauen Haars um den verhutzelten Kopf. Er hielt flehend die Hände hoch, während er unzusammenhängend vor sich hin murmelte.


  »Ruhig, oder ich schneide dir auf der Stelle die Kehle durch«, zischte Marcus ihn an. »Ich frage dich noch einmal. Wo ist Decimus? In welchem Zimmer?«


  »Der H-h-herr ist nicht da!«, jammerte der Türwächter.


  Marcus erstarrte. »Nicht hier? Nicht im Haus?«


  Der Türwächter schüttelte den Kopf.


  »Wo ist er dann?«


  »F-f-f-ort.«


  Marcus knirschte frustriert mit den Zähnen. Sie hatten das Haus den ganzen Tag lang genau beobachtet und Decimus war nicht fortgegangen. Jedenfalls nicht durch die Vordertür. Er konnte den Sklaveneingang benutzt haben, aber das bezweifelte Marcus. Ein Mann von Decimus’ gehobener gesellschaftlicher Stellung würde so etwas nicht verkraften können.


  »Wann ist er gegangen?«


  »Gestern. Sobald er von den Sp-sp-spielen zurück war. Er hat den Befehl gegeben, die Pferde fertig zu machen, und ist aufgebrochen, sobald sie gesattelt waren.«


  Marcus zog das Schwert weg, während er diese Nachricht verarbeitete. Festus und Lupus kamen herüber und standen um den am Boden liegenden Türwächter herum, dessen wässrige Augen von einem zum anderen huschten.


  »Ich sch-sch-schwöre, dass es stimmt. Er ist nicht hier.«


  »Verdammt!« Festus ballte die Faust. »Das erklärt auch, warum man uns bis heute Morgen festgehalten hat. Euraeus wollte Decimus die Gelegenheit geben, Athen zu verlassen, ehe wir uns auf die Suche nach ihm machen konnten.« Er beugte sich über den Türwächter. »Wohin ist Decimus gegangen?«


  »I-i-ich …«


  Marcus setzte dem Mann wieder die Spitze seines Schwertes an die Kehle und drückte zu, bis er die Haut eingeritzt hatte und dem Mann ein dünnes Rinnsal Blut über den Hals floss. »Sag’s uns! Und sag uns die Wahrheit. Wenn du nur daran denkst, uns anzulügen, schneide ich dir die Kehle durch, gleich hier und jetzt!« Er ließ die Drohung ein wenig wirken, ehe er mit kalter, entschlossener Stimme fortfuhr. »Wo ist Decimus hingegangen?«


  »Auf sein Landgut … In der Nähe von Tegea. Da findet ihr den Herrn. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es!«


  »Tegea?«, wiederholte Marcus, um sicher zu sein. Der Türwächter nickte. Marcus zog das Schwert weg und richtete sich auf. Er schaute seine Freunde an.


  »Er hat einen Tag Vorsprung. Und er ist zu Pferd unterwegs«, meinte Festus.


  »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren«, beschloss Marcus. »Wir verlassen Athen sofort und machen uns so schnell wir können auf den Weg nach Tegea.«


  Die anderen nickten, und Marcus schickte ein Stoßgebet zu Jupiter, dem besten und größten der Götter, dass seine Mutter noch am Leben sein würde, wenn sie Tegea erreichten. Wenn nicht, dann würde er Decimus gegenüber nicht das geringste bisschen Mitleid zeigen.


  XX


  Sie verließen Athen zu Fuß, da sie nicht genug Geld hatten, um Pferde zu kaufen, und nicht das Risiko eingehen wollten, welche zu stehlen und dabei erwischt zu werden. Einmal hatte der Statthalter Milde walten lassen. Ein zweites Mal würde es nicht geben. Festus schätzte, dass sie drei Tage benötigen würden, um nach Tegea zu kommen. Er ordnete ihr Gepäck und sortierte für den kommenden Marsch alles Unnötige aus. Übrig ließ er nur ihre Kleider, einen Umhang, die Trinkflaschen, die eiserne Ration und die Waffen, die sie für die bevorstehenden Aufgaben benötigen würden. Den Rest verkauften sie auf dem nächstgelegenen Markt für einen Bruchteil seines wahren Wertes.


  Lupus hatte sein kleines Schreibpult behalten wollen, aber Festus hatte ihm das nicht erlaubt, und nun konnte der Schreiber nur verzweifelt mit ansehen, wie ein griechischer Händler die Federn, Tinten, Stifte, Wachstäfelchen und Bündel von Papyrus durchwühlte, verächtlich die Lippen spitzte und dann ein lächerliches Angebot machte. Festus hatte den Preis ohne Feilschen akzeptiert. Das Einzige, was sie neu kauften, war eine kurze Kette für Zerberus, falls sie den Hund einmal an der Leine führen mussten.


  Es waren noch ein paar Stunden Tageslicht übrig, als sie die Stadt verließen und sich in dem von Festus angeschlagenen Eiltempo in Richtung Westen bewegten. Sie blieben auf der Straße, die sie vor wenigen Tagen erst nach Athen geführt hatte, und marschierten auch noch weiter, als die Sonne bereits hinter den Bergen versank und den Himmel in wechselnde Farben badete, bis sich die Dämmerung über die Landschaft senkte. Selbst als das letzte Licht immer schwächer wurde und die Sterne bereits wie Nadelstiche im samtblauen dunklen Tuch des Himmels auftauchten, behielt Festus das hohe Tempo bei. Ihre Stiefel knirschten über den losen Kies der Straße, während die Luft ringsum vom durchdringenden Gesang der Zikaden erfüllt war, der in einem Rhythmus anschwoll und abebbte, den nur diese kleinen Insekten verstanden.


  Als sie eine Straßenkreuzung erreichten, wo ein Weg nach Norden führte und ein anderer westlich zum Peloponnes abzweigte, blieb Festus stehen und führte sie dann ein Stück von der Straße fort, wo sie unter den nächsten Kiefern Schutz suchten. Sie waren erschöpft und machten sich gar nicht erst die Mühe, ein Feuer anzuzünden, sondern kauten nur auf etwas getrocknetem Fleisch herum. Marcus teilte seine Ration mit Zerberus. Der Hund fraß sie gierig und war lange vor seinen menschlichen Gefährten fertig. Dann ließ er sich nieder und beobachtete sie mit gespannter Aufmerksamkeit, falls doch noch ein Brocken für ihn abfallen sollte. Danach schichteten sie behelfsmäßige Betten aus Kiefernzweigen auf dem Teppich aus gefallenen Nadeln auf und rollten sich unter ihren Umhängen zum Schlafen zusammen. Der Jagdhund lag auf der Seite, presste seinen zotteligen Rücken an Marcus und schenkte ihm willkommene Wärme.


  Obwohl er müde war, brauchte Marcus doch eine Weile, bis seine Gedanken und sein Körper entspannt waren. Während die anderen schon schlummerten, starrte er durch die Zweige hindurch auf die Sterne. Ihn quälten Erinnerungen an seine Mutter, und er dachte an das verzweifelte Wettrennen, in dem sie sich befanden, weil sie sie erreichen mussten, ehe Decimus beschloss, ihr etwas anzutun. Decimus hatte einen guten Vorsprung und konnte ganze zwei Tage vor ihnen auf seinem Landgut sein. In dieser Zeit konnte alles Mögliche geschehen, und Marcus grauste es bei der Vorstellung, endlich den richtigen Ort zu finden, nur um dort zu entdecken, dass sein Feind dem Leben seiner Mutter bereits ein Ende gemacht hatte.


  Als Marcus sich kurz den Gedanken erlaubte, sie könnte vielleicht schon tot sein, durchfluteten sofort dunkle, blutige Rachebilder seinen Kopf. Decimus würde von seiner Hand sterben, nur darauf würde es Marcus dann noch ankommen. Er dachte nicht an ein Leben jenseits dieses Augenblicks, nur an eine dunkle, verzweifelte Leere. Also gestattete er sich ein wenig Hoffnung. Er stellte sich vor, dass er seine Mutter retten, die Liebe in ihren Augen sehen und den Trost ihrer Arme spüren würde. Sie würden zu ihrem Bauernhof zurückkehren, und Marcus würde herausfinden, wie sie genug Geld zusammenbekommen konnten, um ihn von seinem jetzigen Besitzer zurückzukaufen. Mit der Zeit würden sie ein richtiges Grabmal für Titus errichten, wo sie seine Überreste mit dem angemessenen Respekt beerdigen konnten. Sie würden zusammen das Land bestellen und Zerberus würde im Winter ihre Schafe vor den Wölfen beschützen. Seine Mutter würde alt werden, aber niemals vergessen, dass Marcus sie gerettet hatte, ihn stets voller Stolz und Zuneigung ansehen.


  Es war eine angenehme Welt, die er sich da in seiner Fantasie ausmalte, und die Vorstellung erfüllte sein Herz mit Zufriedenheit, sodass er schließlich einschlafen konnte. Er wachte nicht einmal auf, als Zerberus sich mitten in der Nacht aufrecht hinsetzte, schnupperte und den scharfen Geruch eines vorüberschnürenden Fuchses ausmachte. Der Hund knurrte leise, und man hörte ein Rascheln, als das wilde Tier kehrtmachte und zwischen den Bäumen verschwand. Beruhigt, dass sein Herr in Sicherheit war, legte sich der Hund wieder hin und leckte Marcus sanft über das Ohr, ehe er den Kopf zwischen die Pfoten sacken ließ und in seligen Schlaf versank.


  Festus wachte vor der Morgendämmerung auf, als gerade die Morgenröte ihre ersten rosigen Lichtfinger über den Horizont streckte. Er verzog das Gesicht, weil seine Muskeln schmerzten, als er sich aufsetzte, und reckte die Schultern und den Nacken, ehe er aufstand und die beiden schlafenden Jungen leicht mit der Stiefelspitze stupste.


  »Kommt schon. Aufwachen!«


  »Arrgh!«, stöhnte Lupus, drehte sich wieder um und rollte sich zu einer festen Kugel zusammen. Festus murmelte einen Fluch und stupste ihn erneut, diesmal etwas fester.


  »Steh auf, Junge! Ehe ich dich richtig treten muss.«


  Lupus verfluchte ihn, öffnete aber blinzelnd die Augen, rieb sich die Lider und setzte sich vorsichtig auf.


  Marcus zwang sich aufzustehen und wischte sich ebenfalls den Schlaf aus den Augen, während Zerberus schwanzwedelnd einen nach dem anderen anschaute. Vom hohen Tempo des Vortags taten Marcus die Beine weh, aber er wusste, dass es noch schlimmer kommen würde, wenn sie die Strecke bis Tegea in der Zeit zurücklegen wollten, die Festus eingeplant hatte.


  »Esst jetzt was«, befahl der Leibwächter. »Ich möchte beim ersten Tageslicht wieder unterwegs sein.«


  Lupus saß still da, während sein schläfriger Kopf allmählich klarer wurde. Dann langte er nach seinem Rucksack und zog einen weiteren Streifen von dem getrockneten Fleisch heraus, das Festus auf dem Markt erstanden hatte, nachdem er ihre Habseligkeiten verkauft hatte. Er starrte es angewidert an.


  »Ich hoffe, wir müssen das Zeug nicht die ganz Zeit essen. Warum jagen wir nicht wie früher Hasen, Festus?«


  »Weil wir uns die Zeit zum Jagen, Feuermachen, und Kochen nicht leisten können«, antwortete Festus knapp, biss dann eine Ecke von dem Fleischstreifen in seiner Hand ab und kaute. Schließlich fuhr er fort: »Aber wir könnten unterwegs Essen kaufen, wenn wir die Gelegenheit bekommen.«


  »Das müssen wir«, sagte Marcus, als er Zerberus eines der Fleischstücke hinhielt. »Und wenn es nur für Zerberus ist. Der kann von dem Zeug nicht leben.«


  Festus nickte, schaute auf den Hund und kaute dann zu Ende. »Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn wir ihn zurückgelassen hätten.«


  Marcus schaute abrupt hoch. »Nachdem er uns das Leben gerettet hat? Nein. Er bleibt bei uns. Wir brauchen ihn vielleicht auch. Außerdem ist Zerberus im Augenblick alles, was mir von meiner Familie noch geblieben ist.«


  »Du hast uns. Wir sind zwar nicht direkt Familie«, sagte Festus verlegen, »aber doch beinahe.«


  Marcus starrte ihn an und lachte leise und überrascht. »Ich wusste nicht, dass euch so viel an mir liegt.«


  Festus schaute finster. »Was? Du glaubst, dass wir uns dafür noch nicht lange genug kennen? Lupus auch? Du glaubst, wir haben all das mitgemacht, was wir gerade durchgestanden haben, nur weil Caesar uns befohlen hat, mit dir mitzugehen? Wir sind bis zum bitteren Ende dabei, Marcus. Ob wir nun deine Mutter finden und diesen Abschaum Decimus erledigen oder nicht. Dazu sind Kameraden da. Stimmt’s, Lupus?«


  Der Schreiber war über Festus’ ungewohnten Gefühlsausbruch genauso verwirrt wie Marcus und murmelte: »Waffenbrüder und so. Genau.«


  Festus seufzte. »Ich habe das ernst gemeint.«


  »Ich auch.« Lupus lächelte unsicher.


  Nach einem kurzen unbehaglichen Schweigen schaute Zerberus mit dem seltsamen Gespür für die Stimmungen der Menschen, das viele Hunde haben, mit besorgten Augen von einem zum anderen.


  »Also gut!« Festus warf seinen halb aufgegessenen Streifen Trockenfleisch wieder in die Schultertasche und nahm seinen Umhang. »Genug von diesem Gefühlskram. Auf geht’s. Ich möchte bis zum Abend Korinth erreichen.«


  Die Jungen machten sich rasch fertig, und schon waren sie mit dem Leibwächter wieder auf der Straße und eilig unterwegs. Festus gab das Tempo vor und ging stets ein paar Schritte vor ihnen. Lupus hielt dank seiner langen Beine zunächst gut mit, und als Letzter kam Marcus, an dessen Seite Zerberus trottete. Marcus’ Gedanken schwirrten immer noch um das kurze Gespräch. Er schaute zu seinem Jagdhund, zog die Augenbrauen in die Höhe und flüsterte: »Wer hätte das gedacht, was, mein Junge? Unter der felsenharten Schale schlägt doch ein sehr menschliches Herz.«


  Zerberus blickte auf, als er die Stimme seines Herrn hörte, hob dann die Schnauze, schnupperte die kühle Morgenbrise und wedelte ein wenig mit dem Schwanz.


  Marcus lachte leise. »Na ja, zumindest einer ist glücklich.«


  Marcus’ gute Laune hielt nicht lange an. Festus behielt die große Geschwindigkeit bei, und sie eilten auf der Straße durch in Terrassen angelegte Felder und durch kleine Dörfer mit weiß getünchten Häusern, die gerade zum Leben erwachten, als die Sonne am wolkenlosen Himmel aufstieg. Zu ihrer Rechten ragten Hügel und Berge empor, während linker Hand hinter der Küste das blaue Meer zu sehen war, das im Morgenlicht schimmerte und glitzerte. Meile um Meile schlängelte sich die Straße an der Küste entlang. Lange vor Mittag begannen die Füße der Wanderer zu schmerzen, und endlich verkündete Festus, sie würden an einem Bach eine Rast einlegen. Das Wasser war kühl und erfrischend und sie badeten ihre Füße im wohltuenden Nass. Doch schon bald stand Marcus auf, um seine Stiefel wieder anzuziehen, denn ihn drängte der Gedanke, dass sie Tegea so schnell wie möglich erreichen wollten.


  Sie waren an keinem weiteren Bach mehr vorübergekommen, bis sie in der Abenddämmerung Korinth erreichten, und Marcus teilte sich das Wasser aus seiner Trinkflasche mit Zerberus, als sie in der glühenden Nachmittagssonne dahinstapften. Am Ende des Tages war ihre unbedeckte Haut vom Sonnenbrand ganz rot und kribbelte. Aber sie waren so müde, dass es ihnen nichts ausmachte, und schliefen schon bald, nachdem sie in dem Hinterzimmer, das sie von einem sauertöpfischen Gastwirt für die Nacht gemietet hatten, auf die billigen Matratzen gesackt waren. Am nächsten Tag brachen sie wieder lange vor dem ersten Morgenlicht mit schmerzenden Gliedmaßen auf, und Lupus konnte nur einen sehnsüchtigen Blick auf die dunklen Umrisse der Tempel und Theater werfen, die er nicht erkunden konnte– zumindest nicht, ehe ihre verzweifelte Suche nach Marcus’ Mutter vorüber war.


  Hinter Korinth stieg die Straße in die Berge des Peloponnes und das Gehen wurde schwerer und anstrengender. Selbst Zerberus, der in den vergangenen Tagen die Bewegung genossen hatte, trottete nun mit hängender Zunge und keuchend neben Marcus her. Am Nachmittag begegnete ihnen ein junger Hirte, der mit seiner Schleuder einige Hasen getötet hatte. Festus kaufte ihm vier ab, die sie am Abend brieten und aßen– außer einem, den Zerberus roh verspeiste und an dessen Knochen er im Schein des Lagerfeuers zufrieden knabberte.


  »Wir kommen morgen Nachmittag in Tegea an«, verkündete Festus, als sie zu Ende gegessen hatten und sich am Rand des Waldes, den Festus für ihr Lager ausgesucht hatte, auf einem Bett aus Kiefernzweigen zum Schlafen legten.


  »Weil Decimus ein Landgut in der Nähe der Stadt hat, werden seine Bediensteten oder er selbst sicher bald wissen, dass wir angekommen sind. Decimus hat vielleicht sogar Anweisungen gegeben, dass man ihm Bescheid geben soll, sobald ein Mann, zwei Jungen und ein Hund in der Nähe von Tegea gesichtet werden. Wir können es also nicht riskieren, gemeinsam in die Stadt zu gehen. Mein Plan ist folgender: Marcus, du gehst allein nach Tegea, und Lupus, Zerberus und ich, wir verstecken uns irgendwo außerhalb der Stadt. Sobald du weißt, wo das Landgut liegt, kommst du zurück und wir kundschaften es gemeinsam aus.«


  »Auskundschaften?« Marcus runzelte die Stirn. »Dafür haben wir keine Zeit. Wenn wir wissen, wo es ist, müssen wir gleich meine Mutter retten.«


  Festus schaute ihn geduldig an. »Du bist müde, Marcus. Du machst dir Sorgen, und das ist kein Wunder. Aber wenn wir deine Mutter retten wollen, dann müssen wir die beste Gelegenheit abwarten. Wir haben keine Ahnung, wie viele Männer das Landgut bewachen. Wenn du deine Mutter wiedersehen willst, dann müssen wir die Sache richtig anfangen. Wenn wir mit gezückten Schwertern dort einfallen, kommen wir höchstwahrscheinlich um, und dann kann sie niemand mehr retten. Verstehst du?«


  Marcus war zwischen Kopf und Herz hin- und hergerissen, aber er wusste, dass Festus recht hatte. Er drängte seine Gefühle in den Hintergrund und nickte.


  »Gut. Dann schlafen wir jetzt, wenn Lupus mit seinen Schwertübungen fertig ist.«


  Der Schreiber stöhnte und schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht. Ich bin völlig erschöpft.«


  »Erschöpft magst du sein, Junge, aber wenn du nicht weißt, wie man die Klinge führt, bist du bald tot. Lerne es besser richtig, solange du noch die Gelegenheit dazu hast. Höchstwahrscheinlich musst du schon bald um dein Leben kämpfen. Marcus, du kümmerst dich um ihn. Schone ihn nicht.«


  »Warum ich?«, fragte Marcus. »Du bist doch der erfahrene Ausbilder.«


  »Und ich sage dir, dass du es machen sollst. Außerdem musst du dich von deinen Sorgen ablenken. Jetzt macht schon voran, Jungs!«


  Spät am nächsten Nachmittag näherten sie sich Tegea, und sobald die Stadt in Sicht kam, schlugen sie einen Pfad ein, der von der Straße wegführte. Sie fanden eine kleine Höhle unterhalb eines Felsens, von der aus man einen guten Blick auf die Stadt hatte. Sie legten ihr Gepäck ab und Festus gab Marcus seine Anweisungen und eine Handvoll Münzen.


  »Hier, das ist für Lebensmittel. Kaufe genug, dass es uns für die nächsten zwei Tage reicht. Geh zum Marktplatz. Wenn du herausfinden willst, wo das Landgut liegt, ist das der Ort, wo du mit dem Fragen anfangen solltest. Aber sei vorsichtig. Auf keinen Fall wollen wir, dass Decimus Wind davon bekommt, dass jemand herumschnüffelt.«


  »Ich weiß, was zu tun ist«, antwortete Marcus mit fester Stimme.


  »Sehr gut. Zerberus binden wir besser an einen Baum. Wir können es uns nicht leisten, dass er dir in die Stadt hinterherrennt. Ein Hund wie er erregt immer Aufmerksamkeit.«


  Ein Lächeln huschte über Marcus’ Gesicht. Mit seiner Größe und dem wilden Aussehen würde Zerberus mehr als Aufmerksamkeit erregen. Er würde den Leuten Angst einjagen. Also nahm Marcus die Kette, die sie in Athen gekauft hatten, aus dem Rucksack, legte dem Hund eine Schlinge um den Hals und band das andere Ende an einen Baumstamm. Zerberus hielt das für ein Spiel und wedelte fröhlich mit dem Schwanz, bis zu dem Augenblick, da Marcus die Höhle verließ. Der Hund wollte seinem Herrn hinterherstürzen, doch die Kette straffte sich und hielt ihn zurück. Zerberus senkte seinen zotteligen Kopf und begann zu jaulen, aber Marcus versuchte dieses jammervolle Geräusch zu ignorieren und machte sich auf den Weg bergab nach Tegea.


  Der Marktplatz von Tegea glühte im feurigen Rot der untergehenden Sonne, und alle Farben des Tuchs, des Obstes, Gemüses und der anderen Waren schienen dadurch leuchtender und intensiver zu sein. Marcus ging langsam zwischen den Marktständen herum, blieb ab und zu stehen, um die Waren zu mustern und so diskret wie möglich den Gesprächen zu lauschen, die ihm vielversprechend erschienen. Viele Standbesitzer packten bereits ihre Sachen zusammen, also eilte er zu einem Bäcker und kaufte etwas Brot, dann an einem anderen Stand Trockenobst und Käse.


  »Das macht dann … acht Asse«, meinte der Händler und streckte die Hand aus.


  Marcus suchte die kleinen Bronzemünzen aus seiner Börse hervor und bezahlte. »Bitte.«


  Der Händler nahm das Geld mit einem Nicken und steckte es in seine Börse. Er schaute Marcus an. »Ich kenne so ziemlich alle meine Kunden. Dich habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich bin aus Lerna«, antwortete Marcus beiläufig und nannte den Namen der kleinen Stadt, durch die sie früher am Tag gekommen waren. »Vielmehr war ich das. Mein Vater hat mich auf Arbeitssuche geschickt. Unser Land kann uns nicht alle ernähren.«


  Der Händler schnalzte mit der Zunge. »Harte Zeiten, Junge.«


  Marcus nickte. »Gibt es vielleicht in der Nähe von Tegea irgendwelche großen Güter, die Leute fürs Feld brauchen? Ich bin ein guter Arbeiter.«


  Der Händler musterte seinen kräftigen Körperbau. »Ein Bauernjunge, was? Na, hier in der Nähe gibt es nur ein Gut, wo sie vielleicht Leute einstellen. Wenn es dir nichts ausmacht, neben angeketteten Sklaven zu arbeiten.«


  »Oh, und wo ist das?«


  »Da oben.« Der Händler hob den Arm und deutete auf den Hang eines großen Berges vor der Stadt, genau entgegengesetzt von der Höhle, in der Festus, Lupus und Zerberus warteten. Marcus schaute in die Richtung, die der Mann anzeigte, und sah in der Ferne ein Dach zwischen Bäumen. Auf dem Gelände konnte er noch mehr Gebäude und dann Terrassen mit Bäumen und Weinstöcken ausmachen.


  »Das sieht ziemlich groß aus.«


  »Ist es auch. Eines der größten Landgüter auf dem Peloponnes. Na ja, was anderes würde man auch nicht erwarten, denn es gehört schließlich einem der größten Blutsauger, die es in ganz Griechenland gibt. Quetscht uns jede Steuer ab, die er in die gierigen Pfoten kriegen kann. Deswegen ist er der Einzige, der es sich leisten kann, Feldarbeiter einzustellen. Wenn du Arbeit suchst, solltest du da hingehen. Zum Landgut des Decimus.«


  XXI


  »Irgendwas Neues gesehen?«, fragte Festus, als er unter den niedrig hängenden Zweigen eines jungen Baums hervorkroch und sich neben Marcus niederließ. Sie lagen auf einem Felsvorsprung ein wenig oberhalb der Höhle, von wo man einen guten Ausblick auf das Landgut des Decimus hatte. Lupus hatte die erste Wache übernommen und ruhte sich gerade in der Höhle aus. Jetzt war Festus hinaufgeklettert, um Marcus abzulösen.


  Marcus schaute auf das Wachstäfelchen, das er sich von Lupus geliehen hatte, und überflog seine Notizen. »Die Männer am Tor wurden am Mittag abgelöst, die anderen kurz danach. Immer noch die gleiche Anzahl von Wächtern.«


  »Hm.« Festus starrte mit angestrengten Augen auf die Villa hinunter. Es war ein prächtiges Gebäude mit einem äußeren Hof, wo Besucher in Sänften, in Wagen und zu Pferd eintrafen, mit Ställen und Unterständen für die Sklaven und Bediensteten, die auf ihre Herren warteten. Ein Säulengang und ein Torbogen führten auf den Haupthof, den zwei Pfade in vier Bereiche teilten, an deren Schnittpunkt ein Brunnen stand. Säuberlich gepflegte Hecken säumten die Wege und in jedem Viertel des Hofs waren Unmengen von Blumen und Büschen in geometrischen Mustern angeordnet. Ein weiterer großer Säulengang führte um den Garten herum und verband ihn mit dem Haupthaus, einem ausgedehnten zweistöckigen Gebäude, das nach Süden ausgerichtet war, um das natürliche Licht und die Wärme der Sonne bestmöglich auszunutzen. An jedem Eingang zum Hof standen zwei Wachen, und auch die kleineren Eingänge hinten im Haupthaus, die von den Sklaven und Bediensteten benutzt wurden, waren bewacht. Eine Gruppe von vier Männern patrouillierte auf dem Gelände rings um die Villa.


  »Es wird nicht leicht sein, an Decimus heranzukommen«, sinnierte Festus. »Hast du ihn schon gesehen?«


  Marcus hielt kurz inne. »Ich glaube, ja. Vorhin ist ein Mann in einer gelben Tunika aus dem Haus gekommen und um den Garten spaziert. Gleicher Körperbau und auch kahlköpfig. Wenn er es ist, dann macht er sich in den vier Wänden seines Zuhauses nicht die Mühe, eine Perücke zu tragen.«


  »Das wird er dann wohl sein.« Festus lächelte ein wenig, ehe er sich Marcus mit ernster Miene zuwandte. »Irgendein Lebenszeichen von deiner Mutter?«


  Marcus schüttelte den Kopf. Er deutete auf die Baumreihe, die hundert Schritte von der Villa entfernt verlief. Dahinter lagen verschiedene lange, niedrige Gebäude mit kleinen Schlitzen, durch die Licht und Luft eindringen konnte– die Unterkünfte für die Sklaven, die auf dem Landgut arbeiteten. Die schäbigen Häuser waren von einer Mauer umgeben und es gab nur einen einzigen, zu beiden Seiten von einem Turm flankierten Eingang. Im Augenblick arbeiteten die Sklaven auf den Feldern, in den Obsthainen und Wäldern des Landgutes. Marcus hatte sie früh am Morgen aus der Baracke kommen sehen, während er in der Nähe des Arbeitslagers versteckt gelegen hatte. Ausgemergelte Gestalten in Lumpen, in Vierergruppen zusammengekettet, stellten sich stolpernd in einer Reihe auf und warteten darauf, dass die Wachen sie im Marsch durch das Tor zur Arbeit führten. Es waren viele Frauen und sogar einige Kinder darunter gewesen, aber seine Mutter hatte Marcus nirgends entdecken können.


  »Sie arbeitet vielleicht nicht auf dem Feld«, überlegte Festus. »Vielleicht hat Decimus sie bei den Haushaltssklaven untergebracht. Das ist möglich, allerdings unwahrscheinlich. Falls sie Haussklavin ist, liegt sie nicht in Ketten. Und dann denke ich, nach allem, was du mir erzählt hast, dass sie jede Möglichkeit zu einem Fluchtversuch nutzen würde. Ich wette also, dass sie bei den Feldsklaven ist. Es wird nicht einfach sein, uns in deren Lager einzuschleichen und jeden Barackenblock nach ihr abzusuchen.«


  Marcus dachte über das Problem nach. »Dann suchen wir zuerst Decimus. Wir dringen in die Villa ein, spüren ihn auf und zwingen ihn, uns zu sagen, wo sie ist.« Marcus’ Augen weiteten sich vor Aufregung, als er über seinen Plan redete. »Besser noch, wir zwingen ihn, sie holen zu lassen. So müssen wir uns nicht der Gefahr aussetzen und ins Sklavenlager gehen.«


  Festus holte geräuschvoll Luft. »Selbst angenommen, wir schaffen das, so müssen wir doch erst einmal in die Villa hineinkommen.«


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir das hinkriegen. Höchste Zeit, dass dein Parther-Bogen zum Einsatz kommt …«


  Die drei warteten, bis eine vorüberziehende Wolke den Mond verdeckte, ehe sie unweit vom Anwesen die Deckung verließen. Es war beinahe Mitternacht, soweit Marcus die vergangenen paar Stunden abschätzen konnte, die sie in einem Graben hinter der Villa verbracht hatten. Gerade war die Wachpatrouille vorübergekommen, die Wachleute hatten knappe Grüße mit den beiden Männern ausgetauscht, die das kleine Tor zu den Sklavenunterkünften bewachten. Nun waren die Wachleute um die Ecke der Villa gebogen und nicht mehr zu sehen.


  »Lupus, los mit dir«, flüsterte Festus.


  Nach kurzem Zögern raffte der Schreiber all seinen Mut zusammen, begab sich dann in die Hocke und ging tief gebeugt den Graben entlang. Festus langte nach der Tasche mit seinem Bogen und nickte Marcus zu. Dann schlichen die beiden aus dem Graben in das kniehohe Gras der Wiese, die sich bis zur Villa erstreckte. Tief zusammengekauert arbeiteten sie sich an die Mauer heran, die matt im Mondlicht schimmerte. Sie hatten sich so gut wie möglich auf diese nächtliche Aktion vorbereitet. Ihre Gesichter hatten sie mit einer aus verkohltem Holz und Schlamm zusammengerührten Paste geschwärzt und dieselbe Mischung hatten sie auch auf ihre Tuniken gestrichen. Sie hatten ihre Schwerter umgegürtet und trugen Dolche und Wurfmesser bei sich. Zerberus hatten sie mit einem Markknochen, den Marcus auf dem Markt für ihn gekauft hatte, in der Höhle zurückgelassen. Marcus wollte den Hund holen gehen, sobald alles vorüber war. Wenn sich die Dinge nicht wie geplant entwickelten, hoffte er, jemand würde Zerberus finden und sich als neuer Besitzer um ihn kümmern.


  Sie schlichen in gleichmäßigem Tempo durch das Gras, bis sie einen Holzstoß erreichten, der zwanzig Schritte vom Eingang der Sklavenunterkünfte und den beiden Wachen entfernt an der Mauer aufgeschichtet war. Von den Holzscheiten verdeckt, richteten sie sich auf. Marcus hielt Ausschau, während Festus den Bogen hervorzog und mit der Spitze auf seinem Stiefel abstützte, sich darauflehnte, um ihn ein wenig zusammenzudrücken, und die Sehne aufspannte. Sobald er die Schlaufe der Bogensehne am Horn befestigt hatte, lockerte er seinen Griff allmählich, bis die Waffe bereit war, und nahm drei Pfeile aus der Tasche. Festus hatte sich entschlossen, die Jagdpfeile mit den großen, mit Widerhaken versehenen Spitzen zu benutzen, sodass der Aufprall die Opfer betäuben und die Wunde stark bluten würde. Er legte den ersten Pfeil ein, richtete sich zum Schuss bereit langsam auf, während sie darauf warteten, dass Lupus auftauchen würde.


  Einer der Wachtposten lehnte an der Mauer, während sein Gefährte dastand, sich den schmerzenden Rücken rieb und den Kopf zum Himmel hochgereckt hatte. Alles war still, und Marcus überlegte, ob Lupus wirklich den Mut hatte, ihren Plan umzusetzen. Neben sich konnte er spüren, wie angespannt und ungeduldig Festus darauf wartete, seinen Pfeil abzuschießen. Der zweite Wachtposten dehnte seinen Rücken und stöhnte leise. Dann schaute er vom Himmel wieder zur Erde und erstarrte.


  »Wer da?«, rief er.


  Eine Gestalt war aus dem Schatten aufgetaucht und kam gemächlich an der Mauer entlang in Richtung Tor spaziert. Erleichterung überflutete Marcus, und er hörte ein leises Knarren, als Festus den rechten Arm zurückzog.


  »Bist du das, Pythos?« Der Wachmann machte einen Schritt auf Lupus zu, während sein Kollege sich von der Mauer abstieß und der Person zuwandte, die immer näher kam. Marcus hielt die Luft an, als Festus zielte. Das war der gefährlichste Teil des Plans. Wenn Festus sein Ziel verfehlte, konnte der Pfeil sehr wohl Lupus treffen, obwohl der sich ein wenig von der Mauer entfernt hielt, um aus Festus’ Schusslinie zu bleiben.


  Es gab ein dumpfes Surren, als die beiden Spitzen des Bogens nach vorn schnellten und den Jagdpfeil auf den am nächsten stehenden Wachmann schleuderten. Das Geschoss traf mit einem scharfen Krachen auf, als schlüge man mit einem Stock auf ein Stück nasses Leder. Dann fiel der Wachmann mit einem Schmerzenslaut vornüber ins Gras, stöhnte und wand sich nur noch schwach, während er verzweifelt versuchte, mit den Händen den Schaft des Pfeils in seinem Rücken zu erreichen. Der andere Wachmann war noch von der näher kommenden Gestalt abgelenkt. Als er die Unruhe hinter sich wahrnahm, fuhr er herum.


  »Mantippus? Alles in Ordnung mit dir?«


  Dann erstarrte er vor Entsetzen, gerade lange genug, dass Festus seinen Bogen wieder spannen, zielen und den zweiten Pfeil abschießen konnte. Die Pfeilspitze mit den Widerhaken bohrte sich dem Wachmann in den Hals, sodass der Mann nur noch hilflos den Schaft des Pfeils umklammern konnte. Blut strömte ihm in die Kehle, in den Mund und in die Lungen und er fiel mit einem schrecklichen Röcheln auf die Knie.


  »Komm«, befahl Festus leise und reichte Marcus den Bogen. Die beiden traten hinter dem Holzstoß hervor zu Lupus, der bei den noch zuckenden Körpern der beiden Wachmänner stand. »Haltet Wache, Jungs. Ich habe hier noch schnell etwas zu erledigen.«


  Marcus kauerte sich nieder und hielt die Augen auf eine Mauerecke gerichtet, Lupus schaute in die Gegenrichtung. Festus zog einen Knüppel hervor, der an seinem Gürtel hing, und hieb ihn den beiden Wachen über den Kopf, sodass sie bewusstlos am Boden lagen. Dann zerrte er sie zum Eingang bei den Sklavenunterkünften. Er lehnte den Mann, dem er in den Hals geschossen hatte, gegen die Mauer und verbarg den anderen hinter dem Holzstoß, ehe er sich an Lupus wandte.


  »Du bleibst hier. Stell dich ans Tor. Wenn die Patrouille wieder vorbeikommt, rufen sie dir vielleicht was zu. Dann musst du antworten. Mach’s kurz und sprich leise.«


  »Und was ist, wenn sie nah genug herankommen, um mich zu erkennen?«


  »Es ist dunkel, und sie kommen bestimmt nicht nah genug heran, um dich richtig zu sehen.«


  »Aber was ist, wenn doch?«


  »Dann musst du wegrennen. Zur Höhle zurück. Wir treffen uns dort. Ansonsten sehen wir dich auf dem Weg nach draußen wieder. Klar?«


  Lupus nickte und Festus schlug ihm auf die Schulter. »Guter Junge. Also dann, Marcus, Stiefel ausziehen. Ab jetzt gehen wir so leise wie möglich.«


  Sie schnürten ihre Stiefel auf und ließen sie neben dem Tor stehen. Dann murmelte Festus: »Los geht’s.«


  Er hob den Riegel und schob die Tür vorsichtig auf, ehe er vor Marcus in die Villa hineinging. Der Junge spürte, wie sein Herz wild pochte, als sie in einen kleinen, düsteren Hof traten, der von den Türen zu den Sklavenunterkünften umgeben war. Er konnte Schnarchen und gemurmelte Gespräche hören und fragte sich, ob wohl seine Mutter dort war.


  Er berührte Festus am Arm und flüsterte: »Was ist, wenn sie hier ist? Wir sollten zuerst hier nachschauen.«


  »Nein, das können wir nicht riskieren. Dann wecken wir Leute auf, und sie schlagen Krach, und alle übrigen Handlanger, die für Decimus arbeiten, sind im Nu da und fallen über uns her. Wir bleiben bei unserem Plan. Komm.«


  Sie gingen auf einen kleinen Torbogen am hinteren Ende der Sklavenunterkünfte zu und gelangten in einen schmalen Flur, der am Privatgarten hinter der Hauptvilla entlangführte. Marcus zitterte, als die Mauern zu beiden Seiten immer näher kamen und fedrige Wolken am Himmel die Sterne verdeckten. Am Ende des Flurs führte eine Tür in die Küche, einen großen Raum mit ausreichend Herdstellen und großen Arbeitsflächen, wo die Sklaven der Villa ein Festmahl für ihren Herrn und seine Gäste zubereiten konnten. An einer Seite lagen Vorratsräume und die Luft war erfüllt vom Duft nach Holzrauch, gebratenem Fleisch und dem aufregenden Aroma der Gewürze.


  Am anderen Ende des Raumes war ein schwacher Lichtschein auszumachen. Marcus sah, dass eine Handvoll Gestalten um einen Tisch herum saßen, auf dem eine einzige Öllampe gerade genug Licht spendete, dass man etwas erkennen konnte.


  »Wenn die so weitermachen, gehen die nie zu Bett«, murmelte einer der Küchensklaven. »Genau wie gestern Abend. Genau wie jeden Tag, seit er aus Athen zurückgekommen ist. Er und dieser Diener.«


  »Ja, und dieser Thermon ist ein undurchsichtiger Geselle«, fügte eine andere Stimme hinzu. »Der sieht richtig gemein aus. Sitzt da und heckt mit dem Herrn Pläne aus.«


  »Und Decimus sieht aus, als hätte er Angst«, antwortete die erste Stimme. »So aufgeregt habe ich ihn noch nie erlebt. Und an uns lässt er es wieder aus. An allen, sogar an seinen Lieblingen.«


  Marcus spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, als der Name Thermon erwähnt wurde, aber Festus packte ihn an der Tunika, und sie schlichen sich weiter im Schatten durch den Raum, während die Sklaven grummelten, weil ihr Herr sie so lange nicht zu Bett gehen ließ. Vor der Tür am anderen Ende der Küche hing ein schwerer Vorhang, den sie vorsichtig zur Seite schoben, um in den Korridor zu gelangen. Am Ende des Flurs leuchtete Licht und Marcus hörte von dort weitere Gespräche. Als sie vorsichtig den Gang entlangtappten, konnte Marcus erkennen, dass vor ihnen ein großer Raum lag. Die Stimmen der Sprechenden hallten von den hohen Wänden des Trikliniums, des Speiseraums der Villa, wider. Die erste Stimme, die Marcus erkannte, gehörte Decimus.


  »Du musst in Korinth an meiner statt die Steuern eintreiben.«


  »Ich?«, antwortete eine tiefe Stimme. »Das ist nicht gerade mein Fall. Warum sucht Ihr Euch nicht jemand anderen? Oder noch besser, Ihr macht es selbst. Die Jungs und ich können dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid.«


  »Nein. Ich bleibe hier. Bis alles vorüber ist. Wir setzen eine Summe auf die drei aus, tot oder lebendig. So viel Geld, dass es keinen Mann in Griechenland geben wird, der ihnen nicht ein Messer ins Herz stoßen würde, um die Belohnung zu erhalten.«


  Nun wurde mit leiser Stimme ein Gespräch mit einer anderen Person im Raum geführt. Marcus und Festus schlichen näher, drückten sich eng an die Wand und näherten sich langsam dem Eingang zum Triklinium. Als sie ihn erreicht hatten, hob Festus die Hand, um Marcus zum Stehenbleiben aufzufordern, schob sich dann vorwärts und schaute um die Ecke, ehe er sich wieder in den Schatten des Flurs zurückfallen ließ.


  »Es sind drei«, sagte er leise. »Zwei Männer und eine Frau. Sonst niemand. Wir haben Glück. Wenn ich es sage, rennen wir schnell rein. Wir erledigen erst den anderen Mann, und dann mache ich mich über Decimus her, während du dich um die Frau kümmerst. Bewache sie und halte sie ruhig.«


  »Ich kann mich um Decimus kümmern.«


  »Das weiß ich. Aber wir müssen ihn lebendig fassen.«


  In Marcus stieg die Wut hoch. »Ich weiß.«


  »Marcus, Hass kann einen verrückt machen. Er kann einen dazu bringen, Dinge zu tun, von denen man weiß, dass man sie besser nicht tun sollte. Wir sollten dieses Risiko jetzt lieber nicht eingehen. Und nun nimm dein Schwert.«


  Marcus verdrängte seine Gefühle und zog vorsichtig das Schwert aus der Scheide, während Festus einen weiteren Pfeil einlegte. »Bereit?«


  Marcus schluckte. »Bereit.«


  Festus richtete sich auf und trat ins Speisezimmer. Marcus stürzte an seiner Seite voran. Der Saal war groß, etwa zwanzig Schritt breit und dreißig lang, möbliert mit Sofas und niedrigen Tischen, die um einen großen freien Platz angeordnet waren. Am gegenüberliegenden Ende saßen drei Leute um einen Tisch, auf dem auf silbernen Tabletts die Überreste des Mahls lagen. Die Menschen im Zimmer hatten Festus und Marcus den Rücken zugewandt. Decimus, den sie sofort an seinem kahlen Kopf erkannten, saß in der Mitte. Links von ihm lagerte Thermon, der eine schlichte schwarze Tunika trug. Zu seiner Rechten hatte eine dünne Frau Platz genommen, die eine fein bestickte grüne Stola umgelegt hatte. Ihr Haar war dunkel und kunstvoll frisiert. Zunächst bemerkten die Speisenden die leichten Schritte der Eindringlinge nicht, doch dann schaute Decimus über die Schulter und blaffte in barschem Ton:


  »Ich habe nicht gesagt, dass … Was um alles …?«


  Thermon blickte auf und sprang sofort auf die Füße. Dann ging er in die Hocke, während er sich ein Messer vom Tisch schnappte. Festus blieb fünfzehn Fuß entfernt stehen, zielte und schoss den Pfeil ab. Der Schaft zischte durch die Luft, während Thermon sich zur Seite warf. Die Frau stieß einen Schreckensschrei aus, als die mit Widerhaken versehene Spitze Thermons Schulter aufschlitzte. Der Getroffene stürzte zu Festus, während der noch verzweifelt versuchte, einen weiteren Pfeil einzulegen. Er hatte die Sehne erst ein kleines Stück zurückgezogen, als Thermon schon bei ihm war und gegen ihn prallte. Trotzdem bohrte sich der Pfeil dem Mann ein Stück in die Brust, als die beiden zu Boden stürzten.


  Marcus schaute zu Decimus hinüber. Als er sah, dass der noch zu schockiert war, um zu reagieren, drehte er sich um, um seinem Freund zu helfen. Thermon lag mit seinem ganzen Gewicht auf Festus, hielt das Messer mit der Faust umklammert und bemühte sich nach Kräften, es dem Leibwächter in den Hals zu stoßen. Festus hatte das Handgelenk seines Gegners mit der Faust umklammert und versuchte, die Klinge von sich fernzuhalten, aber sie kam Zoll für Zoll näher.


  Im Nu hatte Marcus die kämpfenden Männer erreicht und schlug ohne Zögern Thermon sein Schwert von hinten über den Schädel. Er hörte die Knochen krachen, und Thermon stieß ein dumpfes Stöhnen aus, ehe Festus ihn von sich schleuderte und selbst zur Seite rollte. Marcus schaute nach unten und sah, dass Thermon wild mit den Augen rollte und dass seine Kiefer bebten. Um seinen Kopf breitete sich auf den Bodenkacheln eine dunkle Blutlache aus.


  »Der ist erledigt«, sagte Festus und zog das Schwert. »Jetzt kümmern wir uns um Decimus.«


  Decimus hatte bereits begriffen, in welcher Gefahr er schwebte, war von seiner Liege aufgesprungen und hatte ebenfalls ein Messer vom Tisch gepackt. Ohne eine Sekunde zu zögern, schnappte er sich die Frau, die auf dem Sofa neben ihm gelagert hatte, und drehte sie herum, sodass sie mit dem Gesicht zu den Eindringlingen stand. Er umklammerte ihre Brust mit einem Arm und hielt ihr die Spitze des Messers kaum einen Zoll von dem schlanken Hals entfernt an die Kehle. Sie stieß erneut einen Schreckensschrei aus und kniff die Augen fest zu.


  »Einen Schritt näher, und ich bringe sie um!«, knurrte Decimus. »Ich meine es ernst!«


  Festus lachte trocken. »Wir sind wegen dir hier, Decimus. Da hält uns nichts auf.«


  »Wegen mir?« Jetzt lachte Decimus. »Unsinn. Ihr seid wegen der Mutter des Jungen hier.«


  Bei diesen Worten öffnete die Frau die Augen, und Marcus richtete zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatten, seine volle Aufmerksamkeit auf sie. Da erkannte er die vertrauten Züge und spürte, wie ihm die Kraft aus allen Gliedmaßen schwand. Er senkte schockiert das Schwert.


  »Mutter …«


  Die Frau keuchte und machte eine impulsive Bewegung, wollte die Arme nach Marcus ausstrecken und sich von Decimus befreien. »Marcus … mein Marcus.«


  Decimus riss sie grob zurück. »Halt still, du Schlampe! Keine Bewegung, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Ihre Stimme zitterte, als sie nun sprach. »Du hast mir gesagt, dass man ihn gefangen hält …«


  »Halt den Mund!«, schrie ihr Decimus ins Ohr. »Halt bloß den Mund!«


  Festus senkte das Schwert und streckte die andere Hand aus. »Lass sie los, Decimus, wenn du am Leben bleiben willst. Wir sind ihretwegen gekommen. Lass sie los, und dann gehen wir.«


  »Ha!«, zischte er. »Du hältst mich wohl für einen Narren? Wenn ich sie freigebe, geht es mir Sekunden später wie Thermon hier.«


  Marcus schaute zur Seite und sah Thermon, der zuckend verblutete. Dann huschten seine Augen zu seiner Mutter zurück, als er mit klarer, kalter Stimme sagte: »Lass sie gehen.«


  »Wohl kaum.« Decimus grinste, holte dann tief Luft und rief aus voller Kehle: »Wache! Sklaven! Her zu mir! Hilfe! Hilfe!«


  Marcus und Festus mussten untätig zuschauen, wie er Alarm schlug. Livia reagierte zuerst. Sie ballte die Faust und hieb Decimus ihren Ellbogen ins Gesicht. Man hörte ein helles Knirschen, als sie ihm die Nase brach. Er keuchte vor Schmerz und Schreck und lockerte seinen Griff. Mit der anderen Hand packte Livia die Hand mit dem Messer und zerrte sie von ihrem Hals weg.


  Decimus jaulte vor Schmerz und Wut. »Das wirst du mir büßen!«


  Er hieb Livia seine freie Faust in den Magen, und sie sackte mit einem leisen Stöhnen zusammen, versuchte aber immer noch, das Messer von sich fernzuhalten, inzwischen mit beiden Händen.


  »Halt ihn fest!«, brüllte Festus, der auf sie zurannte. Marcus war schon zu den beiden gestürzt und stieß Decimus mit dem Handschutz seines Schwertes so heftig an den Kiefer, dass dem Mann der Kopf zurückschnellte. Rasch schlug Marcus noch einmal zu und Decimus’ Augen rollten benommen hin und her. Festus ließ sein Schwert fallen, umklammerte Dezimus’ Hände und zerrte sie mit Gewalt von Livia weg, sodass sie zur Seite fiel. Mit einem mächtigen Schlag schleuderte Festus den Geldverleiher auf ein Sofa und das Messer fiel klirrend zu seinen Füßen auf den Boden. Ehe Festus oder Marcus einschreiten konnten, hörten sie einen schrillen Wutschrei, Livia packte das Messer, stürzte sich damit auf Decimus und stieß es ihm in die Kehle. Er versuchte vergeblich, ihren Angriff abzuwehren. Blut spritzte in die Luft.


  »Bitte!«, bettelte er. »Nein! Bitte …«


  »Du Tier!«, kreischte sie. »Du gemeiner Mörder! Abschaum! Schwein! Stirb! Stirb!«


  Marcus schaute entgeistert zu, zitternd vor Schmerz und Angst beim Anblick der Mutter, die er zwei Jahre lang gesucht hatte, der Mutter, die ihn geliebt und umsorgt hatte. Er sah, wie sie weit mit der Klinge ausholte, um noch einmal zuzustoßen. Decimus flehte nicht mehr, und seine Bemühungen, sich gegen sie zu schützen, wurden immer schwächer. Dann hing ihm die Hand kraftlos an der Seite. Festus packte Livia beim rechten Handgelenk und nahm ihr das Messer ab.


  Decimus lag reglos da, auf dem Boden ausgestreckt in seiner blutgetränkten Tunika.


  »Das reicht«, sagte Festus sanft. »Genug. Er ist tot.«


  »T-t-tot?«, murmelte Livia und neigte den Kopf. Ihre Schultern bebten. Dann löste sie sich von seinem Körper und drehte sich zu Marcus um. Dunkle Haarsträhnen vermischten sich mit den roten Flecken auf ihrem Gesicht und sie weinte.


  Ehe Marcus wusste, was er tat, hatte er die Arme um seine Mutter gelegt und zog ihren Kopf an seine Brust, spürte, wie sie bebend schluchzte und sich fest an ihn klammerte. Eine wilde Mischung von Gefühlen übermannte ihn– Liebe, Erleichterung, Trauer und Zärtlichkeit. Er erinnerte sich an die Zeit, als er noch kleiner war, als sie ihn so festgehalten hatte, um ihn zu trösten, wenn er sich wehgetan hatte oder Angst hatte, und das Herz floss ihm über vor Liebe.


  »Marcus … Mein Junge … Mein Kind.« Ihre Stimme klang heiser, als sie durch ihre Tränen hindurch keuchend die Worte hervorstieß.


  »Wir müssen hier weg«, unterbrach Festus sie. »Jetzt. Ehe jemand kommt und sieht, warum er so rumgebrüllt hat. Zurück, wie wir gekommen sind.«


  Er half Livia auf die Beine und Marcus stützte sie mit den Armen und ging mit ihr auf den Korridor zu. Festus blieb bei der Leiche. Er schaute noch einmal auf Decimus, ging dann auf die am nächsten stehende Öllampe zu und warf sie um. So verfuhr er mit allen Lampen, die den Raum erhellten. Erst dann folgte er Marcus und seiner Mutter. Brennende Öllachen rannen auf den Boden, und die Flammen entzündeten die prächtigen Stoffe, mit denen die Sofas bezogen waren, breiteten sich hungrig aus, als das Feuer auch auf die Möbel übergriff.


  Als sie den Korridor entlangliefen, sahen sie die Sklaven aus der Küche auf sie zukommen, die ängstlichen Gesichter von den Flammen im Raum hinter den dunklen Umrissen der drei Leute erhellt.


  »Feuer!«, schrie Festus. »Es brennt! Lauft!«


  Die Sklaven zögerten einen winzigen Augenblick, ehe der erste kehrtmachte und in die Küche zurückrannte. Seine Begleiter folgten ihm, sodass Marcus und die anderen die Küche ohne Widerstand erreichen konnten. Sie rannten hindurch und dann den Korridor entlang zu den Sklavenunterkünften. Als sie den kleinen Hof erreichten, wimmelte der schon vor Sklaven, die zum orangefarbenen Schein hinaufschauten, der in den hohen Fenstern des Speisesaals leuchtete. Das Knistern des Feuers war deutlich zu hören und die ersten leuchtenden Flammen züngelten an den hölzernen Fensterrahmen.


  Marcus beachtete sie nicht, sondern lief neben seiner Mutter aus dem Tor. Draußen wartete Lupus und hielt das gezückte Schwert hoch, bis er sah, dass es seine Freunde waren. Sein erleichterter Gesichtsausdruck verwandelte sich in Besorgnis, als er Livia anschaute.


  »Ist alles mit ihr in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, antwortete sie und blickte lächelnd zu Marcus. »Sehr gut.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, unterbrach sie Festus. »Wir müssen die Leichen hinter dem Holzstoß verstecken und fliehen, so schnell wir können. Lupus, hilf mir. Marcus, bring deine Mutter hier weg. Da unten zwischen die Bäume.« Marcus führte seine Mutter über die Wiese und wenige Augenblicke später kamen Lupus und Festus eilig hinterher. Da brachen die Flammen durch das Dach der Villa und warfen lange, flackernde Schatten auf die Gestalten, die in die Nacht hinaus flohen.


  XXII


  Am Morgen hatte man einen klaren Blick über das Tal auf den verheerenden Schaden, den das Feuer angerichtet hatte. Immer noch stieg Rauch aus den verkohlten Ruinen von Decimus’ Villa in den Himmel auf. Kleine Gruppen von Neugierigen wanderten von der Stadt auf das Landgut zu. Festus hatte im ersten Morgenlicht die Höhle verlassen, um in Tegea Lebensmittel einzukaufen und herauszufinden, welche Erklärung für den Grund des Feuers im Umlauf war. Sollten sie Verdacht erregt haben, müssten sie Tegea so schnell wie möglich verlassen.


  Seit Festus fort war, hielt Marcus Wache. Seine Mutter und Lupus schliefen beide noch im schattigen hinteren Teil der Höhle, aber schon bald würde das Licht der Morgensonne auch sie aufwecken. Zerberus lag neben Marcus, den Kopf zwischen die riesigen Pfoten gebettet, die Augen beinahe geschlossen, während seine Nasenflügel sich mit jedem Atemzug blähten. Als Marcus auf seine Mutter schaute, die zusammengerollt mit dem Rücken zu ihm lag, übermannte ihn die Verwirrung.


  Seit sie sich getrennt hatten, hatte er nur für diesen Augenblick gelebt. Damals hatte sie ihn angefleht, allein zu fliehen. Er hatte davon geträumt, dass er sie retten würde, und den Augenblick herbeigesehnt, wenn er endlich all die Liebe und Sehnsucht zum Ausdruck bringen konnte, die er in sich hatte aufstauen müssen. Dahinter hatte stets das Verlangen gestanden, wieder zu dem Leben zurückzukehren, das er früher gekannt hatte. Er hatte immer gedacht, das wäre sein Ziel, hatte es nie infrage gestellt, nie überlegt, wie wahrscheinlich diese Möglichkeit war. Jetzt waren er und seine Mutter wieder frei, und plötzlich schien die Zukunft ungewiss.


  Zum einen würde es schwierig sein, zum Bauernhof auf Lefkada zurückzukehren, zum anderen hatte er sich verändert. Während der letzten beiden Jahre war er erwachsen geworden, war jetzt eher ein Mann als ein Junge. Und ihm war bewusst, dass auch seine Mutter sich verändert hatte. Er war zwar überglücklich, weil er wieder mit ihr vereint war, aber trotzdem waren seine Gefühle nicht eindeutig. Schließlich hatte sie vor seinen Augen einen Mann niedergemetzelt. Und dann verstörte ihn noch die Tatsache, dass er sie beim Abendessen mit Decimus angetroffen hatte, dem Mann, den Marcus als seinen bittersten Feind betrachtete. In Athen hatte Decimus ihn mit der Vorstellung gequält, dass seine Mutter elend und halb verhungert in Ketten lag. Das war eine Lüge gewesen, begriff Marcus jetzt, eine Lüge, die der Mann ihm erzählt hatte, um ihm so viel Schmerz wie möglich zuzufügen. Er verfluchte den Geldverleiher noch nachträglich, ehe er mit den Gedanken wieder zur vergangenen Nacht zurückkehrte.


  Nachdem sie aus der Villa entkommen waren, hatte Livia sich schluchzend an Marcus geklammert. Dann hatte Festus sie gedrängt, ihre Gefühle für den Augenblick zurückzustellen und sich auf die Flucht zu konzentrieren. Als sie an der Höhle angekommen waren, hatten sie schweigend nebeneinandergesessen, mit dem Rücken an den Fels gelehnt, und hatten zugesehen, wie die Flammen die Villa verzehrten. Der grellrote Feuerschein hatte die umgebende Landschaft in ein schauerliches Licht getaucht und das Lodern der Flammen war in der stillen Nachtluft deutlich zu hören. Als das Feuer endlich niedergebrannt war, waren Marcus und seine Mutter eingeschlafen, aneinandergeschmiegt wie in den Zeiten, als er noch ein kleiner Junge war.


  Jetzt konzentrierte Marcus seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wache und überprüfte die Umgebung der Höhle. Er fragte sich, wie es Festus wohl erging. Sie würden Essen für die Reise benötigen, denn der Leibwächter wollte, dass sie unbedingt so bald wie möglich einige Meilen zwischen sich und Tegea legten, ohne unterwegs unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er hoffte, dass man das Feuer als tragisches Unglück betrachten würde, bei dem Decimus und Thermon umgekommen waren. Mit etwas Glück wären ihre Leichen und die der ermordeten Wachmänner so verkohlt, dass man die Wunden nicht entdeckte. Und nach dem Schock der Feuersbrunst würde man sich wohl nicht mehr an die kleine Menschengruppe erinnern, die in die Dunkelheit geflohen war.


  »Woran denkst du gerade?«


  Marcus fuhr herum und sah, dass seine Mutter sich aufgesetzt hatte und ihn beobachtete. Sie stand lächelnd auf, ging mit leisen Schritten durch die Höhle, um Lupus nicht zu wecken, und setzte sich neben ihn.


  »Mein armer Marcus.« Sie legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. »Mein armer Junge. Ich hatte immer gehofft, dass ich eines Tages Decimus entkommen und dich finden könnte.« Sie lächelte ihn unsicher an. »Aber nun hast du mich gefunden. Du bist nicht mehr das Kind, das ich einmal kannte. Aus dir ist ein junger Mann geworden … Du erinnerst mich an deinen Vater.« Tränen glitzerten in ihren Augen und sie küsste ihn rasch auf die Stirn. Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da, und Marcus fühlte, dass sie ein Schluchzen unterdrückte. Er wollte ihr so viel erzählen, sie so viel fragen, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Sie spürte sein Unbehagen und zog sich ein wenig zurück, um ihn anzuschauen. »Was denkst du gerade?«


  Marcus seufzte schwer. »Ich bin mir nicht sicher. Das einzige Ziel, für das ich in den vergangenen zwei Jahren gelebt habe, war, dich zu finden und zu retten. Ich musste dich retten. Ich dachte, du würdest in Ketten gehalten und müsstest dich zu Tode schuften. Ich war nicht darauf vorbereitet, dich in diesem Zimmer vorzufinden. An seinem Tisch, wie du an seiner Seite isst …«


  Seine Mutter schwieg einen Augenblick. »Ist das jetzt wichtig? Wir sind frei, nur das zählt. Was meinst du, was hat mich am Leben gehalten, während wir getrennt waren, Marcus? Ich habe nur für das gleiche Ziel gelebt. Ich habe alles getan, was ich tun musste, das dachte ich zumindest, damit du vor dem Übel bewahrt wurdest.«


  Er schaute sie an. »Was meinst du damit?«


  Sie runzelte kurz die Stirn und ihre Unterlippe zitterte, dann schluckte sie und fuhr fort. »Decimus hat mir gesagt, seine Leute hätten dich wieder eingefangen, nachdem wir uns getrennt hatten. Er sagte mir, man hätte dich in sein Haus in Athen gebracht, wo du Sklavendienste tun musstest. Aber solange ich machte, was er von mir verlangte, würde dir nichts zustoßen.«


  Marcus musste gegen eine neue Welle des Hasses auf Decimus ankämpfen. Der Mann hatte den Tod mehr als verdient. Selbst jetzt, da er nicht mehr am Leben war, ging das Leiden noch weiter, das er ihnen zugefügt hatte, und die Dinge nahmen eine neue, unerwartete Wendung. Er hatte sie also beide angelogen und Livia mit seinen Lügen gezwungen, ihm zu Willen zu sein.


  »Ich bin froh, dass du ihn umgebracht hast«, sagte er barsch. »Du hast es mehr verdient als ich, dich zu rächen.«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Nein, das finde ich nicht. Decimus hat dir deine Kindheit geraubt. Das kann man mit nichts aufwiegen. Und jetzt sehe ich, dass du nicht mehr mein kleiner Sohn bist.« Sie musterte seine Züge in allen Einzelheiten, zum ersten Mal im Tageslicht. »Du bist gewachsen. Du siehst stark aus und deine Augen haben so ein hartes Funkeln. Du hast dich verändert«, schloss sie traurig und schüttelte den Kopf, als könnte sie ihr Urteil nur zögernd annehmen. »Verändert … Du wirst nie mehr der Marcus sein, den ich gekannt habe, dessen Bild mir in den letzten beiden Jahren in jedem Moment unverändert vor Augen stand.«


  Marcus spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich bin dein Sohn, Mutter. Ich werde es immer sein. Dir verdanke ich mein Leben, und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich schützen werde. Wir wollen uns nie wieder trennen lassen. Jetzt nie mehr.«


  Marcus’ Mutter lächelte. »Wir dürfen uns von der Vergangenheit nicht beherrschen lassen, nicht das verderben lassen, was wir haben. Wir müssen tun, was alle Freien tun, voller Hoffnung leben. Wir sind frei und unser Schicksal ruht wieder in unseren eigenen Händen. Daran solltest du immer denken, mein lieber Marcus. Vergiss es nie und geh deinen Weg. Lasse nicht zu, dass der Schatten weiter über uns liegt.«


  »Ich will es versuchen. Aber leicht wird es nicht.«


  »Das ist es nie, wenn man mit der Vergangenheit lebt«, sagte sie mitfühlend. »Ich weiß es, das kannst du mir glauben. Es war genauso, als ich mit deinem Vater zusammenlebte …« Sie warf ihm einen raschen Blick zu, ehe sie fortfuhr. »Mit Titus.«


  Marcus spürte, wie ihm ein nervöses Zittern über den Rücken lief. Er wusste, jetzt war die Zeit gekommen, seiner Mutter zu erklären, dass er die Wahrheit über seinen leiblichen Vater längst wusste. Er drehte sich so um, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Mutter«, sagte er, »ich weiß von Spartakus.«


  Er hob die Hand und klopfte auf den Stoff seiner Tunika über dem Brandzeichen auf seiner Schulter. »Ich weiß hiervon und was es bedeutet.«


  Marcus’ Mutter war blass geworden. Sie schaute ängstlich.


  »Du weißt es?«, wiederholte sie. »Bei allen Göttern, Marcus, wie hast du es herausgefunden? Wer hat es dir gesagt?«


  »Nachdem wir getrennt wurden, hat man mich in eine Gladiatorenschule in Capua gebracht, wo ich ausgebildet werden sollte. Ein Mann dort hat das Brandzeichen gesehen und erkannt. Er hat es mir erklärt.«


  Sie schloss die Augen und sprach leise. »Sie haben dich zum Gladiator gemacht … Grausamer hätten die Götter nicht sein können. Dein Vater hat das gleiche Schicksal erlitten. Er hat geschworen, sein Leben dafür einzusetzen, dass nie wieder jemand so etwas mitmachen muss. Und jetzt musste sein Sohn, sein einziger Sohn genau das aushalten, was seine Seele jeden Tag gequält hat, während er den Kampf gegen Rom angeführt hat.« Sie atmete schwer. »Nimmt das denn nie ein Ende? Nimmt unser Leiden nie ein Ende?«


  Sie schaute ihn wieder an. »Wie hieß der Mann, der dir von Spartakus erzählt hat?«


  Marcus hörte den Schmerz in ihrer Stimme, als sie den Namen aussprach. Er schluckte, ehe er antwortete. »Brixus.«


  Einen Augenblick lang schaute sie verständnislos und lächelte dann herzlich. »Brixus. Er hat also überlebt. Das ist gut. Er war einer der Besten. Er wäre an der Seite von Spartakus gestorben, wenn er gesund genug gewesen wäre, um in dieser letzten, schrecklichen Schlacht zu kämpfen, in der alles zu Ende ging. Ich bin froh, dass er noch lebt. So wenige von uns wurden verschont, nachdem sie damals die Gefangenen zusammengetrieben hatten.« Plötzlich glänzten ihre Augen. »Und doch ist es ihnen nicht gelungen, das Feuer ganz zu löschen, das Spartakus entzündet hatte. Es glüht immer noch ein Hoffnungsfunken, der eines Tages das Leuchtfeuer wieder entfachen und allen Sklaven zeigen wird, dass der Aufstand nicht vorüber ist. Dieses Leuchtfeuer bist du, Marcus.«


  Marcus hatte am eigenen Leib erfahren, welch eine vernichtende Last die Sklaverei war und welch ständige finstere Verzweiflung, welch dunklen bodenlosen Abgrund diejenigen spürten, die so leben mussten. Der Gedanke erfüllte ihn mit einem Gefühl unaussprechlichen Schreckens. Plötzlich begriff er, wie mächtig die Kraft gewesen war, die Spartakus dazu angetrieben hatte, sich gegen die Sklaverei aufzulehnen, trotz all der furchtbaren Risiken und der geringen Aussicht auf Erfolg. Was für einen ungeheuren Mut musste er gehabt haben, überlegte Marcus. Sich nicht nur mit Rom anzulegen, sondern auch jeden Tag gegen die Sklaverei anzukämpfen. Im Herzen das Bewusstsein über die Schrecken der Sklaverei zu tragen. Dieses Wissen hatte Spartakus dazu getrieben, bis zum letzten Atemzug gegen Rom zu kämpfen. Marcus empfand auf einmal beinahe Ehrfurcht für den Mann, der sein richtiger Vater war, und begann zu begreifen, warum seine Gefolgsleute ihn so tief verehrten– Männer wie Brixus und Mandracus, die die Flamme des Aufstands am Brennen hielten und die Hoffnung nährten, die alle Sklaven stumm wie einen Schatz bewahrten.


  Nun war Marcus wieder mit seiner Mutter vereint und jetzt begann er eine neue Zukunft für sich zu sehen. Zu seinem alten Leben konnte er nicht zurückkehren, das war ihm verloren gegangen. Er war darüber hinausgewachsen. Er hatte jetzt eine Last zu schultern, genau wie sein Vater zuvor. Er musste sich an dem Kampf gegen diese ungeheuerliche Ungerechtigkeit beteiligen. Und es gab für ihn keine Alternative, außer der Schande, sich vor dem größten Übel der Menschheit zu beugen.


  Endlich verstand er das Herz seines Vaters und zum ersten Mal sah er vor seinem geistigen Auge die verschwommenen Züge dieses Mannes. Die verhärmte Anspannung in seiner Miene, die Entschlossenheit in seinen stahlharten Augen und das leise, anerkennende Lächeln, weil er wusste, dass er nicht vergebens gestorben war. Dass die großartige Sache, für die er sein Leben geopfert hatte, in seinem einzigen Sohn weiterlebte.


  Marcus schaute hoch und blickte seiner Mutter fest in die Augen. »Der Tag kommt vielleicht, Mutter. Aber nur, wenn der rechte Augenblick da ist. Und nur, wenn ich mich dafür entscheide, der Sache meines Vaters zu dienen. Du hast gesagt, wir sollten uns nicht von der Vergangenheit beherrschen lassen. Nun, das glaube ich auch. Ich bin frei. Ich bin nicht der Sklave irgendeines anderen Mannes und ich bin auch nicht der Sklave seines Traums.«


  Marcus’ Mutter öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, aber sie sagte nichts. Schließlich schüttelte sie den Kopf und senkte die Augen. »Du hast recht. Dein Vater wäre stolz auf dich, so wie ich stolz auf dich bin.«


  Marcus nahm diese Worte an und Wärme strömte ihm durchs Herz.


  »Wissen deine Freunde Bescheid?«


  »Lupus ja. Er hat es von Brixus erfahren.«


  »Und der Mann, Festus?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich wage nicht, es ihm zu sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe Festus kennengelernt, nachdem man mich dem Besitzer der Gladiatorenschule abgekauft hatte. Damals war er der Anführer der Leibwache von Julius Caesar.«


  Ihre Augen wurden schreckensweit. »Caesar? Dann … dann sind wir in schrecklicher Gefahr. Wir müssen fort von hier, Marcus. Ehe er aus der Stadt zurückkehrt.«


  »Nein. Festus ist mein Freund. Ich glaube nicht, dass wir etwas von ihm zu befürchten haben.«


  Da rührte sich Zerberus plötzlich, stellte die Ohren auf und knurrte leise. Auf dem Weg, der an der Höhle vorüberführte, knackte ein Zweig. Marcus zog leise sein Schwert und bedeutete seiner Mutter mit einer Geste, sie sollte in den hinteren Teil der Höhle zurückgehen und den Hund mitnehmen. Livia nahm Zerberus beim Halsband und schlich zurück, auf den noch immer schlummernden Lupus zu. Marcus huschte zu einem Felsen neben dem Höhlenausgang und kauerte sich so hin, dass man ihn nicht sehen konnte. Er strengte die Ohren an, um weitere Geräusche zu belauschen, und einen Augenblick später hörte er das Knirschen von Schritten, die näher kamen. Sie wurden lauter, blieben dann einen Herzschlag lang stehen.


  »Marcus?«


  Erleichterung überkam ihn, als er Festus’ Stimme erkannte. Er stand auf, steckte das Schwert weg und trat auf den Pfad.


  Caesars Leibwächter starrte ihn durchdringend an. Er trug ein Netz über der Schulter und setzte es mit vorsichtigem Schwung auf dem Boden ab, sodass der Inhalt zu sehen war: Brot, Käse und Obst. Festus ließ das Netz los und legte die Hand locker auf den Griff seines Dolches. In der anderen Hand hielt er ein dünnes Brett, auf das man eine Nachricht geschrieben hatte.


  »Ich denke, das hier solltest du sehen, Marcus.«


  Er hielt ihm das Schild hin, sodass er es lesen konnte.


  Gesucht wegen des MORDES an Procrustes, einem Bürger von Halikarnassus.


  Die Behörden suchen MARCUS, einen Jungen von etwa 13 Jahren, der mit ZWEI Komplizen unterwegs ist, einem Jungen namens LUPUS und einem Mann namens FESTUS. Marcus hat braunes Haar, braune Augen, ist durchschnittlich groß für sein Alter, aber kräftig gebaut. Er hat eine auffallende Narbe an der Schulter, ein Brandzeichen in der Form eines Schwertes, das einen Wolfskopf durchbohrt. Für die Ergreifung der Täter hat Statthalter Servillus eine Belohnung von 10.000 Dinaren ausgeschrieben.


  Marcus blickte auf und sah den eiskalten Ausdruck im Blick des Mannes, der sagte: »Ich habe das auf dem Marktplatz gefunden. Es gibt noch ein paar andere, sie hängen an jedem öffentlichen Platz in Tegea. Würdest du mir bitte erklären, warum deiner Meinung nach der Statthalter Servillus bereit ist, ein solches Vermögen zu bezahlen, um dich einzufangen?«


  »I-i-ich habe keine Ahnung.«


  »Lüg mich nicht an, Marcus. Du sagst mir jetzt besser, was hier vorgeht. Du sagst mir lieber, was das Zeichen auf deiner Schulter bedeutet. Ich habe neulich den Gesichtsausdruck des Mannes in der Arena gesehen. Er hat das Zeichen erkannt. Er wusste, dass es eine wichtige Bedeutung hat. Also erklärst du mir das jetzt sofort. Ich will die Wahrheit hören, die ganze Wahrheit, und aus deinem Mund, Marcus.«


  Festus machte einen Schritt auf Marcus zu und packte den Griff seines Dolches fester.


  XXIII


  »Es ist das Zeichen des Spartakus«, sagte Livia, die aus dem hinteren Teil der Höhle auftauchte. »Es ist das Zeichen, das man vor vielen Jahren seinem Sohn aufgebrannt hat.«


  Livia trat vor und stellte sich zwischen Festus und Marcus, der sah, dass sie auch ein Schwert in Händen hielt, das sie aus dem Gepäck hinten in der Höhle genommen hatte. Jetzt erhob sie es und richtete es auf Festus. »Marcus ist auch mein Sohn. Er ist alles, was mir auf der Welt noch geblieben ist. Ich habe den Mann verloren, den ich liebte, und den Mann, den ich beinahe geliebt habe. Ich habe mein Zuhause verloren, meine Würde und beinahe jeden Funken Lebenswillen. Ich würde eher sterben als zulassen, dass du Marcus ein Leid antust.«


  Als sie zu Ende gesprochen hatte, kam Zerberus aus der Höhle getappt und stellte sich neben Marcus. Der Hund spürte die Spannung zwischen den Menschen, senkte den Kopf und knurrte, während sich ihm das Nackenfell sträubte.


  Festus stand mit undurchdringlicher Miene da und starrte Livia und dann Marcus an. »Der Sohn des Spartakus. Die größte Bedrohung, der Rom je auf eigenem Boden gegenübergestanden ist. Ein erbitterter Feind meines Herrn Julius Caesar und aller Römer … mich eingeschlossen.«


  Marcus gefiel diese tonlose Stimme gar nicht. Er wusste nur zu gut, wie schnell der Leibwächter plötzlich handeln und wie tödlich er mit einer Waffe in der Hand sein konnte. Also hielt er den Griff seines Schwertes fest und spannte alle Muskeln an, um augenblicklich reagieren zu können, wenn Festus angreifen sollte. Aber der Mann rührte sich nicht, spitzte nur die Lippen und runzelte verwundert die Stirn.


  »Von Rechts wegen sollte ich dich hier und jetzt niederstrecken. Solange du am Leben bist, wird es gewiss immer Narren geben, die die Waffen gegen ihre Herren erheben, sobald sie hören, dass das Banner des Spartakus erneut aufgerichtet wurde.«


  Livia hob ihr Schwert. »Wenn du auch nur daran denkst, strecke ich dich nieder.«


  Festus schaute sie an und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ach wirklich? Glaubst du nicht, dass ich dich töten könnte, ehe du mir einen einzigen Kratzer zufügst? Leg das Schwert weg und zieh dich zurück. Ich warne dich nur einmal.«


  Marcus hielt die Augen starr auf Festus gerichtet und sprach leise und eindringlich. »Mutter, mach, was er sagt. Bitte.«


  Livia zögerte und die Spitze des Schwertes schwankte zwischen Festus und ihr in der Luft. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut, Marcus. Eher sterbe ich selbst.«


  Festus lächelte kühl. »Das wirst du auch tun, wenn du dich nicht zurückziehst.«


  Marcus streckte seine linke Hand aus, packte Livias Schwertarm und bewegte ihn langsam vom Leibwächter fort. Dann stellte er sich vor seine Mutter, kaum mehr als zwei Schwertlängen von Festus entfernt.


  »Festus, es wird keinen neuen Sklavenaufstand geben. Ich werde das Banner meines Vaters nicht wieder aufrichten. Es ist zwecklos, wenn es keine Hoffnung auf Erfolg gibt. Brixus wollte mich dazu benutzen, einen neuen Aufstand anzuzetteln, als man mich letzten Winter in seinem Lager gefangen hielt, aber ich habe mich geweigert. Von mir hast du nichts zu befürchten, Festus. Ich will nur mein Leben in Freiheit weiterleben und mich um meine Mutter kümmern. Würdest du dich wirklich einem so schlichten Wunsch in den Weg stellen? Würdest du mich wirklich in die Hände der mächtigsten Männer Roms geben, damit sie mich und meine Mutter in Ketten öffentlich durch die Straßen von Rom treiben können, ehe sie uns vor einer johlenden Menschenmenge hinrichten? Festus, ich habe an deiner Seite gekämpft. Wir haben in den letzten Monaten miteinander große Gefahren durchgestanden. Vor wenigen Stunden hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt, um meine Mutter zu retten. Bedeutet dir das alles gar nichts?«


  »Das war, ehe ich herausgefunden hatte, wer du wirklich bist«, knurrte Festus. »Du hast mich hintergangen, Marcus. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben. Ich habe mein Leben für dich riskiert, und wie du gesagt hast, wir haben Seite an Seite gekämpft. Ich dachte, du wärst mein Freund. Mehr als ein Freund. Und jetzt sieht es so aus, als hätte ich dich nie richtig gekannt.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ungeheure Auswirkungen das haben kann … für Rom … und für mich.«


  »Festus …«, begann Marcus.


  »Nein!«, zischte Festus. »Ich werde dir nicht zuhören. Ich bin ein Mann Caesars … Wenn ich dich ziehen lasse, dann hintergehe ich meinen Herrn und kehre all den Jahren den Rücken, in denen ich Caesar und seine Interessen beschützt habe. Und letztlich wende ich mich auch von Rom ab.«


  Doch während Festus redete, konnte Marcus beobachten, wie der Körper seines Freundes zusammenzusacken schien, und Festus seufzte müde. »Und doch … wurde zwischen uns eine Verbindung geschmiedet, Marcus. Als du in Caesars Haus in Rom eintrafst, hielt ich dich für nichts als einen typischen jungen Gladiator, einen hirnlosen Grobian, und ich muss zugeben, es hat mir damals gar nicht gepasst, dass man dich mir anvertraut hat, obwohl Caesar dich für vielversprechend hielt. Aber du hast mich vom Gegenteil überzeugt. Ich begriff bald, dass du Mut, einen raschen Verstand und ein gutes Herz hast. Mit der Zeit habe ich dich als Gefährten gesehen, als Freund und in den letzten paar Monaten beinahe als meinen Sohn. Einen Sohn, den jeder Mann voll Stolz betrachten würde.« Er schaute Marcus ernst an und der Junge fühlte eine Last von Schuld auf seinen Schultern.


  »Festus, es tut mir leid– ich hätte es dir gesagt, wenn ich gekonnt hätte. Aber verstehst du denn nicht? Ich wusste doch, dass ich dich damit in eine schreckliche Zwickmühle bringe, und ich fürchtete um mein Leben.«


  »Du hättest es mir sagen können, ehe ich es selbst herausgefunden habe.«


  »Hätte das etwas geändert?«, fragte Marcus.


  Festus hielt inne und zuckte leicht die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht … Weiß Lupus Bescheid?«


  »Ja«, gestand Marcus ein. »Er hat die Wahrheit von Brixus herausgefunden und ich habe ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet.«


  Marcus sah, wie ein schmerzlicher Ausdruck über das Gesicht des Leibwächters huschte. Marcus schluckte aufgeregt. »Es war nicht meine Entscheidung, es Lupus zu erzählen, Festus. Aber ich muss wissen– was willst du jetzt machen, wo du die Wahrheit kennst?«


  Festus schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Ich habe einen Eid geleistet, Marcus. Dass ich Caesar dienen und seinen Befehlen gehorchen werde. Und er hat mir befohlen, dich zu begleiten und zu beschützen, alles in meinen Kräften Stehende zu tun, um dir bei der Suche nach deiner Mutter und bei ihrer Rettung zu helfen, und euch beide dann an einen sicheren Ort zu bringen.«


  Er deutete auf das Brett, auf dem die Belohnung für die Ergreifung von Marcus ausgeschrieben war. »Jetzt sieht es ganz so aus, als wäre meine Aufgabe noch nicht beendet. Du bist in Gefahr, und ich habe Caesars Befehle erst dann vollständig ausgeführt, wenn ich Gewissheit habe, dass ihr beide, du und deine Mutter, sicher seid.«


  Um ein Haar wäre Marcus vor Dankbarkeit und Erleichterung zusammengebrochen. Er merkte, dass er die Luft angehalten hatte und dass sein ganzer Körper starr vor Spannung gewesen war. Er hatte befürchtet, gegen den Mann, der ihn ausgebildet hatte, um sein Leben kämpfen zu müssen. Einen Kampf, den er beinahe mit Sicherheit verloren hätte. Jetzt schien diese Gefahr vorüber zu sein.


  Marcus verspürte einen Hoffnungsschimmer, als er sich räusperte. »Also?«


  »Also müssen wir so bald wie möglich von hier fort.«


  »Ich weiß. Ich wollte in mein Zuhause zurückkehren.«


  »Nein, Marcus. Das kannst du nicht. Du kannst zu diesem Leben nicht zurück. Der Weg ist dir versperrt, und zwar seit dem Augenblick, als man dich dort fortgerissen hat.«


  »Wo sollen wir dann hingehen?«, fragte Livia hilflos.


  »So weit weg von hier wie möglich. Weit weg von Griechenland und von Rom. Irgendwohin, wo niemand euch kennt und wo ihr beide in Sicherheit seid. Erst dann habe ich meinen Befehl ausgeführt und meiner Ehre Genüge getan.«


  Marcus schaute seine Mutter an und sie warfen einander erleichterte Blicke zu. Dann wandte er sich wieder zu dem Leibwächter, steckte sein Schwert weg und streckte dem Mann die Hand hin. »Danke.«


  Festus seufzte, trat vor und ergriff Marcus’ Hand. »Du forderst einen hohen Preis von mir, Marcus. Zwingst mich, eine Wahl zwischen Caesar und dir zu treffen. Ehe wir uns kennengelernt haben, hätte ich niemals den Bund zwischen einem Herrn und seinem Diener angezweifelt. Und jetzt? Jetzt habe ich gelernt, dass der Bund zwischen Kameraden stärker ist. Caesar wird mir niemals verzeihen, wenn er die Wahrheit herausfindet.«


  Marcus spürte Traurigkeit im Tonfall des Mannes und hatte ein schlechtes Gewissen, dass er jemanden, den er voller Respekt und Zuneigung betrachtete, in solche Gefahr brachte.


  Festus starrte Marcus an. »Nur eins: Verschweige mir nie wieder die Wahrheit, Marcus. Das Recht habe ich mir verdient.«


  »Ganz bestimmt.«


  Sie standen still da, blickten einander an, beinahe als hätten sie sich gerade eben erst kennengelernt und schätzten einander zum ersten Mal ab.


  »Was ist hier los?«, unterbrach sie eine Stimme. Lupus kam mit steifen Schritten aus der Höhle und kratzte sich am Kopf. Er sah das Netz mit Brot und Käse auf dem Boden liegen und seine Miene hellte sich auf. »Oh, prima! Ich habe einen Riesenhunger. Nun, worauf warten wir noch? Lasst uns essen!«


  Festus entschied, dass sie die Höhle verlassen müssten, sobald sie ihr Mahl beendet hatten. Es wurde nur wenig gesprochen, und Lupus schaute seine Gefährten beim Essen neugierig an, war offensichtlich verwirrt über das, was sich in seiner Abwesenheit abgespielt hatte. Dann fiel sein Blick auf das Schild, das an einer Höhlenwand lehnte. Er setzte sich auf, und seine Hand, die ein Stück Brot hielt, blieb mitten in der Luft stehen, als ihm der Kiefer herunterfiel. Dann blickte er zu Festus und alles Blut wich aus seinem Gesicht.


  Das Ganze sah so komisch aus, dass Marcus einfach lachen musste. Er verschluckte sich an dem Bissen, den er gerade gekaut hatte, und Festus schlug ihm fest auf den Rücken, damit er wieder atmen konnte. Zerberus knurrte den Leibwächter an, ehe er ängstlich das Gesicht seines Herrn beschnupperte. Alle Spannung fiel von ihnen ab, als Festus und Lupus leise über Marcus und seinen Hund lachten, während Livia die Szene mit einem Lächeln betrachtete.


  »Es ist in Ordnung«, keuchte Marcus mit tränenden Augen. »Festus kennt die Wahrheit.«


  »Was? Wie?«


  »Einen Teil hat er erraten und den Rest habe ich ihm erzählt. Keine Geheimnisse mehr.«


  Festus nickte. »Und so soll es auch bleiben. Wenn du und ich Marcus und seine Mutter in Sicherheit bringen sollen, dann müssen wir alle aufeinander aufpassen. Alle. Ich lüge keinen von euch an. Die größten Gefahren liegen noch vor uns. Jetzt, da die römische Obrigkeit herausgefunden hat, dass Spartakus einen Sohn hatte, wird man keine Ruhe geben, bis Marcus entweder gefangen oder tot ist. Wir haben lediglich den Vorteil, dass sie es sich nicht leisten können, diese Nachricht öffentlich zu verkünden.«


  »Warum nicht?«, fragte Lupus.


  Marcus schaltete sich ein. »Weil sie, wenn es herauskäme, Angst hätten, dass jeder Sklave im ganzen Römischen Reich nur auf die Gelegenheit wartet, sich gegen seinen Herrn zu erheben.«


  »Genau«, stimmte ihm Festus zu. »Lieber wollen sie das Problem leise, still und heimlich lösen, um keinen Aufstand heraufzubeschwören. Das heißt, dass sie bei der Jagd auf dich vorsichtig vorgehen müssen. Wir werden mit ihnen Katz und Maus spielen.«


  Marcus nickte mit finsterer Miene.


  Seine Mutter seufzte. »Dann wird es eine lange Reise. Wohin sie uns auch immer führt.« Sie schaute auf den Boden zwischen ihren Sandalen. »Unsere Schwierigkeiten sind noch längst nicht vorüber.«


  Marcus nahm sie sanft bei der Hand und drückte tröstend ihre Finger. »Das Allerschlimmste haben wir hinter uns, Mutter. Was wir auch in den kommenden Tagen an Gefahren erleben werden, zumindest treten wir ihnen gemeinsam entgegen. Ich bin da und schütze dich.«


  Livia schaute ihren Sohn traurig an. »Das wollte ich immer für dich tun. Und mich hat der Gedanke gequält, dass ich, als du meinen Schutz am nötigsten hattest, hilflos war und gar nichts tun konnte.«


  »Das war nicht deine Schuld. Decimus war dafür verantwortlich. Und jetzt hat er den Preis dafür bezahlt.«


  »Ja … Ja, zumindest das stimmt.«


  Festus fegte sich die Krümel von der Tunika und stand auf. »Höchste Zeit, dass wir losgehen. Ich möchte vor heute Abend so weit wie möglich von Tegea weg sein.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Marcus.


  »Nach Westen, an die Küste. Und dann reisen wir mit einem Schiff weit weg von Griechenland und Italia.«


  Die anderen erhoben sich ebenfalls. Zerberus wedelte mit dem Schwanz und schaute sie der Reihe nach an. Sobald sie ihr Gepäck gesichert und es sich auf den Rücken geladen hatten, deutete Festus auf den Weg und ging voraus. Lupus folgte ihm, dann kamen Marcus und seine Mutter, und der Hund trottete ihnen auf den Fersen hinterher. Linker Hand kräuselte sich über dem Landgut des Decimus noch immer Rauch zum Himmel. Er wirkte wie der Rauch von einem Opfer, das sie den Göttern gebracht hatten, überlegte Marcus. Die Art von Opfer, die Seefahrer und andere Reisende vor einer langen Reise darbrachten, wenn sie die Götter baten, sie in Sicherheit reisen und ihr Ziel erreichen zu lassen.


  Er lächelte bei dem Gedanken und schaute zu seiner Mutter.


  Und sein Herz wurde von einer Wärme durchströmt, wie er sie seit Jahren nicht verspürt hatte.
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    Der junge Marcus wird nach einem brutalen Überfall auf seine Familie versklavt und in eine Gladiatorenschule verschleppt, wo er zum Elitekämpfer ausgebildet werden soll. Aber Marcus kann seine Vergangenheit nicht vergessen: den Mord an seinem Vater und die Entführung seiner Mutter. Er weiß, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um Rache zu nehmen: Er muss den mächtigen General Pompeius finden und ihn um Hilfe bitten – den Mann, der tief in der Schuld seines Vaters steht.


    Doch Marcus’ Herkunft ist von einem dunklen Geheimnis überschattet – ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass seine Aufdeckung den sicheren Tod bedeuten würde …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Marcus ist nach Monaten harter Ausbildung zum Elitekämpfer den Mauern der Gladiatorenschule entkommen – wenn auch nicht als freier Bürger. Als Leibwächter und Sklave dient er nun im Haushalt Caesars. Kann er die Ungerechtigkeit, die seiner Familie widerfahren ist, endlich rächen?


    Im Senat entbrennt zwischen den Mächtigen des Reiches ein hitziger Streit, der sich bald auf die Straßen Roms verlagert. Straßenbanden bekriegen sich im Auftrag ihrer Herren bis aufs Blut und Marcus gerät gefährlich zwischen die Fronten. Eines Tages blickt er völlig unerwartet einem Gegner aus vergangenen Tagen in die Augen – und der scheint vergessen zu haben, dass Marcus einst sein Leben in der Arena verschont hatte …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    eISBN: 978-3-7607-9984-1


    Der junge Gladiator Marcus ist endlich der Sklaverei entkommen. Nun will er sich auf die Suche nach seiner Mutter machen – aber dazu braucht er die Hilfe seines ehemaligen Herrn, Julius Caesar. Doch Caesar hat andere Pläne: Er ist einer Bande Rebellen auf den Fersen, ehemaligen Anhängern von Spartakus, die für ihre Freiheit kämpfen. Marcus soll ihm in den Kampf folgen, erst dann ist Caesar bereit, ihn zu unterstützen.


    Widerwillig fügt sich Marcus. Was er nicht ahnt: Der Anführer der Rebellen ist sein alter Weggefährte Brixus – der Einzige, der Marcus’ gefährliches Geheimnis kennt und dieses Wissen für sich nutzen will …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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